
		
			
				
					[image: MY_075.jpg]
				

				
					[image: Karte.jpg]
				

			

		

	
		
			
				Der Tod der Lumenia

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Kreis der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.

				Inzwischen hat Mythor die Stätte des Hexenkriegs längst hinter sich gelassen. Zusammen mit seinen Gefährten reist er mit der Schwimmenden Stadt Hanquon, die nichts anderes als eine riesige Lumenia, eine Lichtblume, ist, nach Süden. Niemand in Hanquon ahnt, wie nahe der Tod ist – DER TOD DER LUMENIA…

				

				Im Zeichen ihres Mondes segelte die Zaubermutter Zirri gen Süden. Sie segelte zum Hexenstern, die Unentschlossene im Streit der Zaubermütter, um die Gefahr zu bannen, die von der Ersten Frau Fronja ausging.

				Denn ein Schatten lag über der Ersten Frau Vangas, der Tochter des Kometen, und die Gefahr war so groß, daß die Zaubermutter Zaem nur einen Ausweg sah: Fronjas Tod.

				Mit Schrecken vernahmen es die anderen, und sie vergaßen ihren Widerstreit. Der Schrecken erfüllte sie, denn was war eine Welt ohne Fronja?

				Und doch muß sie sterben! So forderte es Zaem, Gebieterin des Schwertes.

				Und sie gingen in sich, die Zaubermütter, und berieten untereinander, was zu tun war. Lasset sie nicht sterben! verlangte Zahda. Es gibt Wege, sie zu retten. Und es gibt Wege, zu verhindern, daß Zaems Wille geschieht, dachte sie bei sich.

				Und Zahda setzte alle Mittel ein, die ihr zur Verfügung standen, es zu verhindern. Ihre Helfer machten sich auf den Weg zum Hexenstern, doch Zaem blieb unbeirrbar.

				Und doch muß sie sterben! So forderte es Zaem.

				Wiederum stritten sie, die Zaubermütter, ob Fronja sterben solle, um die Gefahr zu bannen, die von ihr und dem Schatten gegen Vanga ausging. Da sah Zirri, Gebieterin der Flamme, einen Weg.

				Sie konnte die Gefahr bannen, und sie brach auf, es zu tun. Vielleicht nicht für immer, so doch für einige Zeit würde die Gefahr von Vanga abgewandt werden. Dies war die Hilfe, die Zirri bringen wollte.

				Im Zeichen ihres Mondes segelte die Zaubermutter Zirri gen Süden. Sie segelte zum Hexenstern, zu bannen die Gefahr.

				(Aus den Geheimen Gesängen der Zaubermütter von Vanga).

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen auf Hanquon, der Schwimmenden Stadt.

				Scida, Gerrek und Kalisse – Mythors Begleiter.

				Salmei – Erste Bürgerin von Hanquon.

				Ussanta – Sie lebt für ihre Rache.

				Tertish, Gudun und Gorma – Amazonen der Burra.

			

		

	
		
			
				1.

				Der dunkelhaarige Mann mit den hellen Augen ging langsam und mit hängenden Schultern. Sein Mantel umhüllte seine hochgewachsene, kräftige Gestalt, und der Kopf war leicht gesenkt.

				Drei Masken trug er bei sich. Langsam stieg er durch die Wildgärten des Vulkans hinab zum kleinen Hafen der Insel Ascilaia, und es war ihm, als habe er eine Schlacht verloren. Zu viel hatte er in zu kurzer Zeit gesehen, und zu wenig davon wußte er zu deuten.

				Die Nebelschleier waren verschwunden, wie auch der Regenbogen verschwunden war. und mit ihm die Zaubermutter, die Hermexe und der Aase. Nur Lankohrs Maske war zurückgeblieben, und Mythor nahm sie mit zurück nach Hanquon.

				Langsam kehrten seine Gedanken in geordnete Bahnen zurück. Er versuchte sie in die richtige Reihenfolge zu bringen und sich die letzten Ereignisse in Erinnerung zu rufen, während er den Hang des vor langer Zeit von Hexen zum Erlöschen gebrachten und versiegelten Vulkans hinabschritt.

				Sie – Mythor, Scida, Gerrek, Lankohr und ihr »Begleitschutz«, der aus der Amazone Kalisse und vier ihrer Kriegerinnen und der Hexe Noraele bestand – hatten Gavanque verlassen. Ihr Ziel war der im Süden Vangas liegende Hexenstern. Dort befand sich Fronja, und dort befand sich die tödliche Gefahr, die die Tochter des Kometen bedrohte, denn deutlich genug hatte Zaem, die Zaubermutter, zu verstehen gegeben, daß sie nur Fronjas Tod als Rettung Vangas ansah.

				Das aber durfte nicht geschehen.

				Nicht allein, weil Fronja die Erste Frau Vangas war, das große Vorbild aller Frauen der Südwelt. Sondern zum großen Teil auch deshalb, weil Mythor… sie liebte!

				Seit jenem Augenblick vor vielen Monden und noch mehr Abenteuern, da sein Freund Nottr ihm jenes Pergament schenkte, das Fronjas Abbild trug, war alles in ihm für diese junge Frau entflammt. Von Angesicht hatte er sie nie gesehen und wußte doch, daß sie und er füreinander bestimmt waren.

				Seit jenem Moment gab es in der ganzen Welt keine andere Frau mehr, der er seine Liebe schenken konnte. Es gab nur noch Fronja.

				Und deshalb zog es ihn nach Süden. Er mußte sie finden, mußte ihr helfen, und er würde, wenn es nötig war, gegen die ganze Welt kämpfen.

				Um unangefochten zum Hexenstern zu kommen, hatten sie die Schwimmende Stadt Hanquon betreten, eine gewaltige Blume von enormen Abmessungen. Und doch waren sie verfolgt worden. Niez, eine Hexe der Zaubermutter Zaem, entsandte ihre Häscherinnen auf die Lichtblume.

				Dort selbst schützte jeden das Oberste Gesetz. Es gab keinen Kampf und keine tätlichen.Auseinandersetzungen, Streitigkeiten mußten aufgeschoben werden, bis die Betreffende die Lumenia, die Lichtblume, wieder verließ.

				Und sie erblühte in ihrer herrlichsten Pracht. Elf große Blütezeiten hatte sie schon hinter sich, und obgleich es ältere und größere Lumeniae gab als Hanquon, kamen die anderen ihr darin nicht gleich. Nun blühte sie zum zwölften Mal, und niemand wußte, wie oft es noch geschehen würde, aber jede Blütenzeit wurde von einem tagelangen Fest begleitet.

				Das Fest der Masken… und ihm hatten die Reisenden sich ebenso unterzuordnen wie den anderen Vorschriften. Sie trugen Masken, auf magische Weise gefertigt, und niemand durfte wissen, wer sich hinter welcher Maske verbarg. Und doch hatten die Häscherinnen es erfahren.

				Durch die eigene Dummheit von Mythor und seine Gefährten. Sie waren belauscht worden, als sie sich absprachen.

				Und Masken wurden vertauscht.

				Jene, die in der Maske Scidas mit Mythor an Land gegangen war, war nicht Scida gewesen, sondern eine der gegnerischen Amazonen, und Mythor hatte sie niedergeschlagen und zurückgelassen. Mochte sie weiterhin zusehen, was geschah.

				Und nun war Lankohr verschwunden. Zirri, die Zaubermutter, war mit ihm davongeflogen in ihrem gewaltigen Luftschiff, und sie hatte eine Hermexe mit sich genommen. Ein magisches Gefäß, über das nur Lankohr näheres gewußt hatte – aber auch nicht, wozu diese Hermexe bestimmt war.

				Vielleicht erfuhr er es jetzt, aber für Mythor und die anderen war es zu spät.

				Er kehrte nach Hanquon zurück. Die Lumenia lag vor der Kaimauer des kleinen Hafens von Ascilaia. Groß brauchte er nicht zu sein, denn es gab nur eines auf der Vulkaninsel: die Hexenschule. Eine der berühmtesten und die, aus der auch Zambe hervorgegangen war, die in der Kette von Mythors Abenteuern eine große Rolle gespielt hatte und vielleicht immer noch spielte.

				Endlich hielt er inne. Unten am Kai und auf den Badestegen befanden sich gut hundert der Hexenschülerinnen und bestaunten und bejubelten die blühende Lumenia. Allein die Größe dieser bewohnten Wasserpflanze war für sich schon phantastisch genug, noch phantastischer indes war die Farbenbracht und die Form und Größe der Blüte an ihrer Spitze und die aber Tausende von Blüten, die sich über ihre elf »Stockwerke« ergossen. Und bunt und bizarr die Masken ihrer Bewohnerinnen, die das Fest feierten und die Blume verehrten.

				Ihr Anblick erinnerten Mythor daran, daß auch er sich den Gebräuchen zu unterwerfen hatte, wenn er auf die Blume zurückkehrte. Er mußte sich wieder maskieren. Langsam, fast schwerfällig, ließ er die zusammengerollten Masken fallen, die den Kopf völlig umschlossen und irgendwie auch die Illusion hervorriefen, der gesamte Körper sei dem Kopf zupassend maskiert. So hatte Gerrek, der Beuteldrache, das Aussehen des grausigen Ungeheuers Yacub angenommen, dieser vierarmigen Bestie, die irgendwohin verschwunden war, so war die Amazone Kalisse zum Alptraumritter Coerl O’Marn geworden, so hatte Lankohr wie ein Siebenläufer ausgesehen uns Scida wie Fronja, die Tochter des Kometen. Bitter starrte Mythor auf die Fronja-Maske hinab, die sich vor seinen Füßen ausrollte.

				Was mochte aus Scida geworden sein, der man die Maske geraubt hatte? War sie getötet worden?

				Der Gorganer ballte die Fäuste. Zwei der vier Häscherinnen waren ausgeschaltet. Nucrilia, die Anführerin, war in der Inselstadt Colonge gefallen, und die andere, die Scidas Maske an sich gebracht hatte, lag besinnungslos zwischen den Sträuchern des Wildgartens. Bis sie erwachte, würde Hanquon längst abgelegt haben, und wenn nicht – Mythor kannte jetzt ihr Gesicht, wußte, wer sie war. Nur noch die beiden anderen, die sich unerkannt in Hanquon verbargen, waren eine Gefahr.

				Mythor hob seine eigene Maske auf und stülpte sie über. Er sah jetzt aus wie Odam, der Prinz der Düsternis. Eine hagere Gestalt, Kopf und Hände von Staubschlacke bewachsen.

				Er nahm die beiden anderen Masken wieder auf, barg sie unter seinem Mantel, der den geflügelten Löwen zeigte, das Wappen der Walangei, Scidas Heimat. Dann schritt er weiter dem kleinen Hafen zu. Die aufgeregten Gespräche, das Jubeln und die Ausgelassenheit der Hexenschülerinnen drang an sein Ohr. Die jungen Mädchen warfen ihm verblüffende Blicke zu, war er doch nicht so einfach gekleidet, wie es einem Mann zustand, sondern in adligen Gewänder gehüllt. Einige machten Bemerkungen, andere traten ihm in den Weg, um ihn aus der Nähe zu bestaunen.

				Ein farbenprächtiges Bild unbefangener, fröhlicher Jugend. Die Mädchen waren von der blühenden Lumenia wie berauscht. Viele hatten sich zu Ehren der Lichtblume geschmückt, einige waren nur mit leuchtenden Blumen bekleidet. Und doch sprach Mythor auf ihren jugendlich-unschuldigen Reiz nicht an.

				Er schritt zwischen ihnen hindurch, als seien sie Luft. Er erreichte den Steg, an dem Lankohr das Blatt vertäut hatte, mit dem sie zu dritt von Hanquon zur Insel übergesetzt hatten. Mit einer gleichgültigen Handbewegung scheuchte er zwei Mädchen aus dem Weg, löste die Vertäuung und sprang auf das große Blatt hinunter. Er griff nach der Ruderstange und stieß sich mit dem »Beiboot« der Blume ab.

				Das andere Blatt, mit dem die Erste Bürgerin die Hermexe an Land und zur Zaubermutter gebracht hatte, war fort. Salmei hatte die Lumenia längst wieder erreicht.

				Was verbarg sich hinter ihrem Tun? Es mußte eine gewichtige Bedeutung haben. Viele Jahre mochte sie das magische Gefäß behütet haben wie einen kostbaren Schatz, und ausgerechnet hier und heute hatte sie es an eine Zaubermutter übergeben, die eigens nach Ascuaia geflogen war, um sie hier zu treffen.

				Mythor hatte begonnen, sich abzugewöhnen, Zufälle als Zufälle anzusehen. Zu oft schon hatten viele unbedeutend erscheinende Mosaiksteine plötzlich ein bedeutungsvolles Bild ergeben, und meistens dann, wenn es zu spät war, etwas dagegen zu tun. Die Übergabe dieser Hermexe mußte einer dieser Mosaiksteine sein, und Mythor kam an der Vorstellung vorbei, daß es etwas mit ihm zu tun hatte – wenn auch vielleicht nur im weitesten Sinn.

				Und noch ein Geheimnis barg die Lumenia, das Segel der Goldenen Galeere. Fischer hatten es in der Nähe der Großen Barriere eingeholt, nicht weit von der Stelle, an der die Galeere zerschellte, die Waffen des Lichtboten mit Drudin und dem Schwarzstein versanken und nur Mythor mit dem Leben davonkam. Und auf dem Handelsweg war das Segel nach Hanquon gekommen.

				Ein Segel, das das Bild eines Hexensterns zeigte, dessen zwölfte Zacke zerstört war. Ein Hexenstern, der als Monument des Lichtboten galt und der im Süden Vangas als Mythors Ziel zu finden war, aber damit bot sich der Verdacht an, daß es auch im Norden Gorgans einen teilzerstörten Hexenstern geben mußte…

				Vielleicht…

				All das mußte eine versteckte Bedeutung besitzen. Mythor mußte diese herausfinden.

				Von dem dritten Geheimnis, das sich in Hanquon verbarg, konnte er nicht einmal etwas ahnen, und doch war es das tödlichste von allen.

				*

				Zäh schlich die Zeit dahin. Immer wieder sah Mythor hinüber zur Vulkaninsel, ob die enttarnte Amazone wieder auftauchte, aber sein betäubender Hieb schien nachhaltige Wirkung zu zeitigen.

				Von seinen Gefährten hielt er sich wohlweislich fern. Die Amazone der Niez, die Scidas Fronja-Maske getragen hatte, hatte deutlich genug zu verstehen gegeben, daß die Häscherinnen wußten, wer von den Gejagten sich hinter welcher Maske verbarg. Und wenn Scida vertauscht war – dann waren vielleicht auch andere ausgetauscht worden. So fieberte Mythor dem Abend entgegen.

				Am späten Nachmittag legte die Lumenia wieder ab. Wie sie gesteuert wurde, entzog sich Mythors Kenntnis. Er hatte bislang trotz eingehender Suche keine Ruder und Steuergeräte gefunden.

				Vielleicht war Magie im Spiel…?

				Als Hanquon die Vulkaninsel wieder verließ, winkten und jubelten viele Bewunderinnen hinter der Schwimmenden Stadt her, aber die von Mythor besiegte Amazone war nicht wieder zurück an Bord gekommen.

				Entweder war sie noch nicht wieder dazu in der Lage – oder sie traute sich nicht. Sie war erkannt worden, und dadurch würde sie vielleicht ihre beiden Gefährtinnen verraten, wenn sie mit ihnen zusammentraf. Denn es mußte ihr klar sein, daß Mythor sie weiterhin beobachten würde.

				Vielleicht war sie deshalb zurückgeblieben…

				Hanquon ging jetzt auf südöstlichen Kurs. Südlich der großen Insel Naudron gab es mehr als ein Dutzend kleinerer und etwas weniger kleiner Inseln, die man aufsuchen würde, um den Bewohnern das phantastische Bild der erblühten Lumenia vorzuführen, ein Anblick, der einmalig auf der Welt war.

				Kuron würde die erste der Inseln sein. Mythor fragte sich, was ihn und die anderen dort erwartete. Zwei Aufenthalte hatte es bisher gegeben, und in Colonge war die erste der vier Gegnerinnen ausgeschaltet worden, auf Ascilaia die zweite. Der Gorganer grinste; wenn es in dieser Folge weiter ging, waren die Feindinnen nach zwei weiteren Inselbesuchen erledigt.

				Aber vielleicht sannen sie auch auf einen Überraschungsschlag. Sie würden den Verlust ihrer zweiten Gefährtin kaum so einfach hinehmen und sorgfältiger planen. Es hieß, auf der Hut zu sein.

				Aus dem Osten kroch das samtene Tuch der Nacht mit den funkelnden Diamanten der Gestirne über das Meer und überdeckte die sich zur Nacht schließende Blütenpracht der Lumenia.

				*

				Als Mythor seine Unterkunft in einer aus Pflanzenmaterial erbauten Hütte in der Nähe des Pflanzenstocks betrat, zogen sich seine Nackenmuskeln leicht zusammen. Er spürte daß da jemand war. Unwillkürlich glitt seine Hand zum Schwertgriff.

				Er hatte die allabendliche Prozedur der Demaskierung hinter sich gebracht. Die Nacht unterbrach das Fest der Masken, und man konnte die künstlichen Hüllen ablegen. Die magischen Werkstätten der Maskenbildnerinnen befanden sich in den beiden untersten Stufen der riesigen Lichtblume und waren nur durch Wartekammern und eine verwirrende Zahl von Gängen zu erreichen. In der Regel verließ man die betreffende Werkstatt durch einen anderen Gang als durch den, den man bei der Ankunft benutzt hatte, und ein außenstehender Beobachter konnte sich auch nicht auf die verstreichende Zeit verlassen. Manche Masken benötigten mehr Zeit zum An- oder Ablegen, und es gab auch unterschiedliche Wartezeiten in den vor den Gängen befindlichen Hütten. Auf diese Weise wurde mit Sicherheit ausgeschlossen, daß das Maskengeheimnis verletzt wurde.

				Welchen Sinn diese Maskierungen für die Dauer des hellen Tages in sich bargen, hatten weder Mythor noch einer seiner Gefährten bisher herausfinden können. Es war einfach so, und damit gut.

				Ein weiteres Geheimnis, aber eines von der ungefährlichen Sorte.

				Mythor blieb stehen und versuchte, das Dämmerlicht des Hütteninnern zu durchdringen. Eine Gestalt saß auf einem der bequemen Stühle in der Nähe des kleinen Fensters und bewegte sich bei seinem Eintreten nicht.

				»Honga«, sagte sie leise.

				»Scida!« stieß er überrascht und erleichtert hervor und schob das halb gezogene Gläserne Schwert in die Scheide zurück. Er ging zu einer der Fackeln und entzündete sie. Der flackernde Schein warf gespenstische Schattenbilder an die Wand.

				»Ich dachte schon, sie hätten dich erschlagen«, sagte Mythor. »Was trinkst du? Wasser oder Wein?«

				»Es gibt nur ein Getränk, das ich zu mir nehme«, sagte sie schroff.

				Er lächelte und füllte zwei kleine Glasbecher aus einer bauchigen Karaffe und reichte einen der Becher an Scida. Sie setzte ihn an die Lippen und nahm einen großen Schluck.

				Auch Mythor nippte an seinem Getränk; der Wein war süß.

				»Woher weißt du?« fragte sie dann.

				Er setzte sich ihr gegenüber. Ein eigenartiges Band verknüpfte sein Schicksal mit dem der Amazone. Sie hatte ihn als ihren »Beutesohn« förmlich an sich gerissen, ihn in der hohen Kunst des Schwertkampfs geschult und ihn daran erkennen lassen, wie viel ihm trotz seiner erreichten Stellung als Sohn des Kometen noch gefehlt hatte. Nun konnte er es mit nahezu jeder Amazone aufnehmen, und Scida stellte das auch stets gebührend heraus – meist sehr zu Mythors Mißvergnügen. Sie hielt große Stücke auf ihn, prahlte mit seinem Können – und bot ihm ihren Schutz. Das war für ihn als Mann in einer Welt, die ausschließlich von Frauen regiert wurde, von hohem Wert. Nach außen hin befahl sie, wie es die Sitte war, innerlich schien sie ihn aber längst als Führer akzeptiert zu haben. Das Schicksal hatte ihr eine Tochter verwehrt, ihr nicht einmal einen Sohn geschenkt, und so hatte sie sich einfach einen genommen.

				Irgendwie mußte sie erkannt haben, daß Mythor, der als Tau-Held Honga, der Wiedergeborene, auftrat, etwas Besonderes war, und sie hatte ihn unter ihre Fittiche genommen. Und bei ihrer Zusammenarbeit waren sie beide Gewinner.

				Er lächelte. »Ich bekam es mit der zu tun, die deine Maske trug«, sagte er. »Ich wurde mißtrauisch, als ein paar Hexenschülerinnen sehr eindeutige Bemerkungen darüber machten, mich in ihre Kemenaten locken zu wollen, und es kam kein aufbrausendes Gekeife meiner großen Beschützerin.«

				»Dämlicher Hund«, knurrte die Amazone. Den Spott in seinen Worten erkannte sie sehr wohl, versuchte die doch stets, jede mögliche fleischliche Versuchung von ihm fernzuhalten und ihn auf den rechten Weg zu lenken – vielleicht aus Angst, er würde sie doch verlassen.

				Und insbesondere Zambes Amazone Kalisse machte sich ihr stilles Vergnügen damit, Mythor mit derartigen Anspielungen zu bedenken und dadurch Scida zu Zornausbrüchen zu reizen, ein Spiel, auf das Scida immer noch hereinfiel, während Mythor selbst längst dazu übergegangen war, entsprechende Erwiderungen auf Lager zu haben, die Kalisses Biß entschärften.

				»Und?« fragte Scida fordernd. »Was geschah?«

				»Sie war eine Stümperin«, sagte er. »Lankohr war bei mir. Er nutzte ihre Dummheit, warf sich hinter ihr zu Boden, und sie fiel über ihn. Ich nahm ihr die Besinnung und die Ehre.«

				Scida lächelte still. Von einem Mann besiegt zu werden, war in der Tat eine der größten Unehren, derer man teilhaftig werden konnte.

				Mythor berichtete weiter, was sich abgespielt hatte. Scida lauschte und zeigte sich erregt, als er von der Zaubermutter erzählte und davon, daß sie Lankohr mit sich genommen hatte.

				»Eigenartig«, murmelte sie. »Ausgerechnet den Aasen… was mag sie mit ihm vorhaben? Und wohin fliegt sie? Zum Hexenstern? Dann wäre es besser gewesen, wenn sie dich mitgenommen hätte.«

				Er grinste. »Ich war ihr wohl zu unverschämt.«

				»Das verstehe ich gut. Auch ich möchte dir zuweilen in aller Freundschaft eines vors Maul hauen.«

				»Danke«, schmunzelte er und leerte seinen gläsernen Weinbecher. »Wo warst du eigentlich den ganzen Tag über? Ich hatte bereits gefürchtet, daß du tot seist.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich bekam einen Schlag auf den Hinterkopf, kurz nachdem ich die magische Werkstatt verlassen hatte. Kurz danach erwachte ich wieder und wunderte mich, weil man mich nicht ausgeraubt und nicht eingesperrt hatte, aber als ich dann zufällig in einen Spiegel sah, wußte ich, was geschehen war. Ich trug eine Dämonenmaske mit einem starken Horn auf der Stirn, irgendwie ähnlich unserem gemeinsamen Freund Yacub und doch anders, es war also nicht Gerreks Maske, sondern die einer Fremden. Da wußte ich, was geschehen war.«

				Mythor nickte und erzählte, woher die Häscherinnen der Niez erfahren hatten, wer sich hinter welcher Maske verbarg.

				»So ähnlich habe ich es mir gedacht«, nickte die Amazone. »Schenk mir noch einmal ein.«

				Mythor füllte nach. »Warum hast du dich nicht bemerkbar gemacht?«

				»Ich hatte Angst«, bekannte die Amazone. »Ich nahm an, daß auch einige von euch überfallen und vertauscht worden seien, und ich wollte auch keine falsche Person ansprechen. Ich wagte es nicht einmal, den Tausch zu melden, denn wie hätte ich beweisen sollen, daß ich die Überfallene war? Die anderen hätten behauptet, daß im Gegenteil ich sie überfallen hätte… und sie waren mindestens zu dritt, mußte ich annehmen.«

				»Und Maskentausch ist ein entsetzliches Verbrechen«, nickte Mythor. »Man hätte dich über Bord geworfen.«

				»Und dies beabsichtigte ich zu vermeiden«, bekräftigte Scida.

				»Es war gut«, sagte der Gorganer. »Wir sollten gemeinsam einen neuen Plan fassen. Jetzt, bei Nacht, sind wir unmaskiert und können uns daher nicht verwechseln, die Zeit ist also günstig. Laß uns die anderen zusammenrufen und ihnen berichten. Wir müssen eine Möglichkeit finden, uns gegen diesen Maskentausch zu wehren, ohne dabei den kürzeren zu ziehen.«

				Scida ballte die Fäuste.

				»Schade, daß das Mistweib nicht zurückgekehrt ist«, sagte sie grimmig. »Für den Schlag auf meinen Kopf hätte ich ihr zu gern den ihren von den Schultern entfernt.«

				»Denk an das Gesetz«, murmelte Mythor. »Keinen Kampf auf der Lumenia!«

				»Die Dämonen sollen das Gesetz fressen«, zischte Scida wütend.

				Sie erhoben sich und verließen Mythors Unterkunft, um die anderen zu suchen.

				*

				»Sie sind gewarnt«, sagte Noraele, die Hexe. Die alte und hagere Frau, die sich während des Tages als Kometenfee maskierte, sah in die Runde. Sie hatten sich zu Gerreks Leidwesen in dessen Unterkunft versammelt, und nach mehrfachen Anspielungen hatte er sich dann mißmutig und unter Protest dazu herabgelassen, seinen Pflichten als Gastgeber nachzukommen und seine Wein Vorräte herauszurücken.

				Wohl gab es mehrere Schänken innerhalb der Lichtblume, aber es gab auch die Möglichkeit, sich ein Fäßchen in die eigene Hütte rollen zu lassen, wobei man den Kaufpreis ein wenig herunterhandeln konnte die Weinhändlerinnen Hanquons verdienten dennoch hervorragend daran.

				Gerrek, der Beuteldrache, hatte es sich nun zur Gewohnheit gemacht, bei den fast allabendlich stattfindenden Lagebesprechungen stets recht ausgiebig dem Trunk zuzusprechen, den die- oder derjenige zur Verfügung stellen mußte, in dessen Räumlichkeiten die Unterhaltungen stattfanden. Bislang hatte Gerrek sich andererseits immer erfolgreich davor gedrückt, so eine Versammlung bei sich stattfinden zu lassen, aber Kalisse hatte diesmal nicht lockergelassen. »Der Kerl säuft unseren Wein und denkt gar nicht daran, auch mal ein Faß aufzumachen… na, zwingen wir ihn einfach dazu!« hatte sie gefordert.

				Sein Meutern hatte Gerrek nicht geholfen.

				Kalisse, tagsüber als Alptraumritter Coerl O’Marn maskiert, verzog das Gesicht. »Gewarnt? Von wem?« fragte sie.

				»Von ihrem eigenen Verstand«, behauptete die Hexe. »Es ist doch ganz einfach. Die als Scida oder Fronja maskierte Amazone setzt mit Honga und Lankohr nach Ascilaia über, aber nur Honga kehrt zurück! Also müssen sie doch annehmen, daß er sie erschlagen und demaskiert hat. Der Trick mit dem Maskentausch ist somit durchschaut, und sie wären dumm, würden sie ihn so bald noch einmal anwenden – höchstens in einem Augenblick, in dem wir längst nicht mehr damit rechnen.«

				»Oder um eine letzte Entscheidung herbeizuführen«, ergänzte Scida. »Gerrek, dein Wein schmeckt vorzüglich. Hast du noch mehr davon?«

				Knurrend füllte der Beuteldrache nach und war nahe daran, vor Mißmut Feuer zu speien.

				»Für alle Fälle sollten wir uns absichern«, verlangte Kalisse. »Ich traue diesen Weibern einfach nicht über den Weg. Vielleicht rechnen sie auch damit, daß wir glauben, daß sie den Maskentausch nicht wiederholen…«

				»Mach’s noch umständlicher«, spottete Scida. »Wenn wir glauben, daß sie damit rechnen, daß wir annehmen…«

				»Alte Närrin«, grunzte Kalisse. »Dein Alter und die Jugend deines Beutesohns vertragen sich nicht und schlagen dir aufs Hirn. Du solltest ihn mir überlassen.«

				»Eher hacke ich dir das linke Bein bis zum Hals ab«, fauchte Scida. »Hast du sonst noch etwas zu vermelden? Wenn nicht, sauf Gerreks Wein und halte dein Schandmaul!«

				»Sie sollte vielleicht nicht so viel von meinen Wein zu sich nehmen«, gab Gerrek düster zu bedenken. »Viel Wein macht trunken.«

				»Und lustig! Füll nach, Beuteldrache!« Die Amazone von Gavanque hielt ihren leeren Glasbecher hin.

				»Aber viel Wein ist wirklich ungesund«, murmelte Gerrek. »Du mußt auch an deine schlanke Linie denken, Kalisse. Wein schwemmt auf und macht dick!«

				Kalisse grinste. »Es gibt außer Wein auch noch andere Annehmlichkeiten, die dick machen… manchmal. Nicht wahr, Honga?« Sie klimperte mit den Wimpern.

				»Halte dich zurück!« fauchte Scida. »Laß Honga in Ruhe!«

				Mythor grinste nur noch. Er genoß Gerreks Wein. »Ka, deine ursprüngliche Idee – nicht die mit dem Dickmachen – ist nicht schlecht. Alldieweil wir nicht mehr wissen können, wer nun wirklich hinter unseren Masken steckt, sollten wir Losungsworte vereinbaren. Und zwar solche, die niemand in Vanga kennt – außer uns.«

				Er sprach leise. Kalisses Amazonen ahnten nicht direkt, was das für Worte sein sollten; sie wußten immerhin nicht, daß er von jenseits der Schattenzone kam. Aber Scida, Gerrek und Kalisse selbst begriffen sofort.

				»Was für Worte?«

				»Tür zu.« verlangte Mythor vorher. »Und sieh nach, Gerrek, ob sich keine Lauscherin in der Nähe herumtreibt. Diesmal darf es keinen ungewollten Verrat geben.«

				Nur zu deutlich entsannen die anderen sich, wie dieser Verrat zustande gekommen war. Gerrek hatte an der Besprechung nicht teilgenommen und war von Lankohr später informiert worden, und der heimtückische Zufall hatte es gewollt, daß die Ohren der Amazone Nucrilia gerade zu jenem Moment in unmittelbarer Nähe waren.

				Als Gerrek zurückkehrte und erklärte, die Luft sei rein, dämpfte Mythor seine Stimme dennoch etwas.

				»Das erste Wort ist Logghard«, sagte er. »Niemand außer uns kann es kennen, denn niemand außer mir kennt die Stadt dieses Namens. Wenn zwei von uns sich begegnen und nicht sicher sind, mit wem sie es wirklich zu tun haben, nennt der erste dieses Wort. Der oder die zweite erwidert: Aubriuum. Das ist der Name jenes Dämons, der Logghards Mauern bezwingen wollte, und auch davon weiß niemand außer mir etwas. Verstanden?«

				»Logghard – Aubriuum«, murmelte Scida. »Das ist gut. Allein der Klang der Namen ist fremdartig genug, um zufällige Ähnlichkeiten auszuschließen.«

				»Fremdartig wie Coerl O’Marn«, sagte Kalisse trocken. Mythor nickte. Kalisses Kriegerinnen wußten mit dieser Fremdartigkeit nicht viel anzufangen, sie konnten allenfalls annehmen, daß es Namen waren, die es im Land der Wilden Männer gab.

				»Dennoch glaube ich, daß wir vorerst vor einem Maskentausch sicher sind«, beharrte Noraele. »Unsere Gegnerinnen werden noch genügend andere Mittel und Wege finden, uns zu schaden.« Womit sie recht hatte.

			

		

	
		
			
				2.

				»Ich brauche ein Schiff«, verlangte Lissanta. »Sofort. Schiff oder Boot – es muß mich über das Wasser tragen können!«

				Ihr gegenüber stand eine Hexe im schwarzen Mantel. Es waren erst wenige Monde vergangen, seit sie ihre Prüfung für den ersten, den dunkelsten Stein abgelegt hatte. Doch weiterhin befand sie sich in der berühmten Hexenschule von Ascilaia, um ihre Fälligkeiten weiter zu verbessern und in der Rangfolge weiter aufzusteigen.

				Sie musterte die aufgebrachte Frau eingehend. Sie mußte eine Amazone sein, aber sie sah nicht gut aus. Zerschrammte Haut, Grasflecken auf der ledernen Kleidung, und in ihren Augen loderte wilder Zorn. Und ihr Helm fehlte.

				Sie mußte von Hanquon stammen.

				»Warum bist du nicht mit der Schwimmenden Stadt weitergereist?« fragte die Hexe spöttisch.

				»Es geht dich nichts an«, sagte Lissanta schroff.

				Die Hexe lächelte dünn. »Vielleicht«, sagte sie. »ist es so, daß man dich im Kampf besiegte und zurückließ. Und nun willst du nach Hanquon, um Rache zu nehmen.«

				Lissantas Hände zuckten empor, wollten den Hals der Hexe berühren, aber diese lachte nur. Funken umflirrten Lissantas Finger, und mit einem Aufschrei sprang sie zurück.

				»Mit Drohungen und Gewalt wirst du auf Ascilaia niemals an ein Schiff gelangen«, sagte die Hexe eine Spur zu freundlich. »Besinne dich, und wir können gemeinsam überlegen, was zu tun ist.«

				»Ich will mit der obersten Hexe von Ascilaia sprechen«, fauchte die Amazone.

				»Mach dich nicht lächerlich, sie zu belästigen. Du willst ein Boot. Ich kann dir eines zur Verfügung stellen. Aber bedenke, daß es auf Hanquon keinen Kampf gibt. Willst du dort gerichtet werden in deinem Haß?«

				»Hanquon ist nicht mein Ziel«, knurrte Lissanta. »Sondern eine der Inseln. Ich weiß noch nicht, welche.«

				»Du erhältst ein Boot, wenn du zahlen kannst«, sagte die Hexe und nannte den Preis. Er war hoch. »Und das Boot ist nur eine Leihgabe. Es wird mit einem Zauber versehen, der es hierher zurückführt, sobald du es verläßt. Denn Boote sind hier knapp. Bist du einverstanden?«

				»Zeige mir das Boot«, verlangte Lissanta, Amazone der Hexe Niez.

				Die Hexe führte sie den Hang hinunter zum Wasser. Noch immer tummelten sich hier etliche Schülerinnen und sahen der am Horizont verschwindenden Lichtblume nach. Die Hexe scheuchte einige von ihnen beiseite und führte die Amazone zum Ende der Kaimauer. Hier waren eine Handvoll kleinerer und größerer Boote vertäut und schlugen mit den hölzernen Rümpfen im Wellengang leicht aneinander. Als die Lumenia nahte, hatte man die Boote hierher geschafft, um die Breite der Kaimauer freizumachen.

				»Das dort wird es sein«, sagte die Hexe und deutete mit ausgestrecktem Arm auf ein fünf Mannslängen messendes Boot mit einem Dreiecksegel und Auslegerschwert. »Es schlägt nicht so leicht um wie andere und wird dich an dein Ziel tragen – solange es nicht am Ende der Welt liegt.«

				»Ich bin einverstanden«, murrte Lissanta. »Was bleibt mir anderes übrig?«

				»Du könntest als Gast bei uns wohnen, bis das nächste Handelsschiff kommt, und mit diesem abreisen«, schlug die Hexe lächelnd vor.

				Sie streckte die offene Hand aus.

				Wütend zerrte Lissanta ihren Beutel hervor und zählte die geforderten Münzen in die Hand der Hexe. Erstaunlich schnell ließ diese das Geld verschwinden und legte den angekündigten Zauber über das Boot.

				»Ich wünsche dir eine angenehme Reise«, sagte die Hexe, »Amazone der Zaubermutter Zaem in Diensten der Niez!«

				»Woher weißt du…«

				Aber die Hexe war bereits verschwunden.

			

		

	
		
			
				3.

				Die Tage flossen dahin. Die Lumenia wurde in südöstlicher Richtung bewegt, um sich den Inselbewohnern in all ihrer Pracht zu zeigen, und blühte jeden Tag noch etwas herrlicher auf als am vergangen. Weiterhin versuchten Mythor und seine Gefährten, die Geheimnisse der Lumenia zu erforschen. Hinter jedem Rätsel konnte sich eine unabsehbare Gefahr verbergen, und je besser man die Schwimmende Stadt in all ihren Einzelheiten kannte, desto besser würde es im Ernstfall sein.

				Aber nichts geschah.

				Als die Insel Kuron angesteuert wurde und ein kleiner Hafen die vergleichsweise riesige, über vierhundert Schritt an der untersten Blätterplattform durchmessende Blume aufnahm, rechnete nicht nur Mythor mit Vorfällen, und erst im Schutz der Nacht, unmaskiert, wagte er sich mit Scida und Gerrek hinaus in die Straßen der kleinen Hafenstadt, um nach den sanft schaukelnden Blätterbewegungen wieder einmal festen Boden unter den Stiefeln zu spüren. Gerrek machte den Vorschlag, die Lumenia überhaupt auf festem Land anzupflanzen. »Dieses andauernde Schaukeln bereitet mir unausgesetzte Übelkeit.« erklärte er. »Es ist eine Gemeinheit, einen stolzen Beuteldrachen wie mich dermaßen zu erniedrigen.«

				Dennoch sträubte er sich zu später Stunde doch nicht, nach Hanquon zurückzukehren, sondern bewegte sich sogar auf seinen kurzen Beinen äußerst behende – eingedenk der Tatsache, daß er es geschafft hatte, in einer der Schänken ein paar Insulanerinnen zum Glücksspiel zu überreden, und nebst einigen Dingen, die er aus lauter Gewohnheit geklaut hatte, klimperte in seinem Bauchbeutel jetzt eine nicht geringe Menge von Münzen.

				Mythor und Scida hatten ihren falschspielenden Freund nur knapp davor retten können, geteert, gefedert und an den nächsten Baum gehängt zu werden. Aber das, worauf sie alle eigentlich gewartet hatten, geschah nicht – ein Überfall der beiden Niez-Amazonen im Schutz der Dunkelheit. Und am nächsten Morgen legte Hanquon bereits wieder ab und ließ Kuron hinter sich zurück.

				»Weit ist es mit uns gekommen«, murmelte Scida dumpf. »Wir sind ausgezogen, Fronja und die ganze Welt zu retten, und was tun wir? Wir retten einem Falschspieler und Tagedieb das Leben. Oh, wie tief sind wir gesunken!«

				»Warte, was noch kommt«, orakelte Gerrek und zählte die Münzen. »Wir sind noch längst nicht am Hexenstern.«

				»Die Zaubermutter mag mich davor bewahren, weitere Abenteuer dieser Art ertragen zu müssen«, murrte Scida. »Dann schon lieber weniger siegreiche Kämpfe für eine gute und gerechte Sache!«

				»Ich«, beschloß Gerrek, wieder einmal das letzte Wort zu haben. »Ich bin eine gute und gerechte Sache.«

				Scida zog es vor, darauf nichts mehr zu erwidern.

				Das neue Ziel hieß Almariba.

				*

				Almariba war nur etwa halb so groß wie Kuron. Die Schwimmende Stadt hielt sich südlich der Inselkette, die sich durch das Meer zog, und legte so auch an der Südküste der Insel an. Überhaupt schien es so zu sein, daß auf diesen Inseln sich alles nach Süden richtete. Auf eine entsprechende Frage Mythors erwiderte Scida, die mit ihrem Schiff Stern von Walang früher oft diese Gebiete des Meeres befahren hatte, daß es an den Nordseiten der Inseln keine Häfen gäbe.

				Almaribas Hafen war sehr klein. Einige Fischerboote kreuzten auf dem Meer, und die Frauen an Bord winkten herüber. Die prachtvoll erblühte Lumenia glitt in den kleinen Hafen und wurde stürmisch begrüßt. Die Frauen ließen alles liegen und stehen, womit sie sich beschäftigt hatten, und eilten herbei, und sogar den Männern wurde gestattet, sich dieses schwimmende Wunder aus der Nähe anzusehen.

				Das Dorf lag etwas zurück und wurde fast vom Dschungel überwuchert. Große Bäume mit biegsamen Ästen, dicht belaubt, spendeten den kleinen Häusern Schatten, und an ihren Wänden rankten sich Blumen empor. Kleine Gärten trennten die Häuser voneinander, Straßen, wie Mythor sie gewohnt war, gab es nicht, sondern nur mehr oder weniger schmale Wege, die sich zwischen Gärten und Häusern hindurchzogen. Der Hafen war nur leicht ausgebaut, dahinter erstreckte sich eine weite Sandfläche mit aufragenden Gestellen, an denen die Fischerinnen abends ihre Netze zum Trocknen und Ausbessern aufspannten. Steinkreise und Asche zeugten davon, daß hier wohl auch an Feuern Feste gefeiert wurden.

				Die Lumenia glitt so nahe heran, wie es möglich war, ohne daß der tiefgehende Wurzelstock auf Grund stieß. Doch der Rest des Weges bis zum Land mußte per Blattboot zurückgelegt werden.

				Seltsame Klänge drangen an Mythors Ohr. Fremdartige Instrumente, wie er sie nie zuvor gesehen oder gehört hatte, wurden gespielt. Es waren einschmeichelnde und anfeuernde Melodien gleichermaßen. »Larriir von der Lerchenkehle«, brummte er erinnerungsschwer, »könnte hier noch eine Menge lernen.« Wie mochte es dem ständig liebeskranken Barden inzwischen ergangen sein?

				Neben ihm tauchte ein vierärmiges, steingraues Ungeheuer mit einem Stirnhorn auf; Gerrek in seiner Yacubus-Maske. Der Beuteldrache hatte wieder einmal des Guten zuviel getan und das Horn mit ein paar breitblättrigen Blüten geschmückt.

				»Nett siehst du aus«, stellte Mythor fest. »Wie eine Bestie, die in den Salat gefallen ist.«

				»Banause«, schalt der Beuteldrache. »Was verstehst du schon von wahrer Schönheit?« Und er stapfte davon, um sich den Aufmarsch der Insulanerinnen anzusehen, den man der Lumenia angedeihen ließ.

				Unten wurde ein »Boot« klargemacht. Mythor sah sich nach Scida um, die jetzt wieder ihre Fronja Maske trug. Es hatte bis jetzt keinen weiteren Fall von Maskentausch mehr gegeben. »Kommst du mit an Land?« fragte er.

				»Was dachtest du?« gab sie zurück. »Soll ich dich etwa allein in die Fänge jener Weiber geraten lassen?«

				Mythor grinste. »Sie sind keine Hexen«, sagte er. »So werden sie meine Maske nicht durchschauen können.«

				»Daß du immer recht haben mußt«, beschwerte die alternde Amazone sich. »Laß sehen, wer noch so alles mit uns kommt.«

				Nach einer Weile verließ eine bunt zusammengemischte Gruppe die Lumenia. Bizarre Masken bewegten sich auf dem großen Blatt, das zum Ufer gerudert wurde, und begeistert wurden die Reisenden von den Inselbewohnerinnen empfangen.

				Das Dorf war klein, und es waren keine Amazonen zu sehen. Das ließ Mythor hoffen. Das Risiko, daß hier eine Falle auf ihn wartete, war gering.

				*

				Der Wind sang in der Takelage. Die Segel waren bis auf eines gerefft worden, das ausreichte, das große, stark befestigte und bewaffnete Kampfschiff langsam dahin treiben zu lassen. Seit Tagen folgte es einem bestimmten Kurs, und die Besatzung wurde ungeduldig. Sie sehnte einen neuen Auftrag und neuen Kampf herbei, nicht dieses nervenzehrende Warten, obgleich auch Amazonen darin geschult waren, zu warten.

				»Es gefällt mir nicht, ganz und gar nicht«, sagte Tertisch, die den Befehl über das Schiff hatte. »Warum geben sie kein Zeichen? Und auch von Burra hört man nichts!«

				Sie hieb mit der Faust auf das Geländer der Kommandobrücke und spähte wieder zu der Inselkette hinüber, die sich als graue Erhebungen am Horizont zeigte. Tertisch war sicher, daß man von dort die Sturmbrecher nicht erkennen konnte. So mächtig das Schiff der Amazone Burra von Anakrom auch war, so verschwand es doch über die große Entfernung hin, verschmolz mit der Grenze von Himmel und Meer, und man hätte schon genau wissen müssen, daß dort ein Schiff wartete, um es wahrzunehmen.

				»Kein Zeichen…«

				Neben Tertish stand Sosona, die Hexe Burras. »Von Burra wird man kaum viel hören können, solange sie mit ihrer Zaubermutter über die Meere fliegt. Wir werden lange warten müssen oder auch weniger lange, ich kann es nicht sagen. Und die anderen? Erst wenn sie Erfolg haben, können sie das Zeichen geben. Was gut werden soll, muß oft lange währen, bedenke das. Hast du das Warten verlernt, Vertraute Burras?«

				Sie nannte sie nicht Kommandantin und auch nicht Kapitän, obgleich ihr in Burras Abwesenheit diese Anrede zugestanden hätte. Doch so hoch auch das Ansehen der Amazone war, deren einer Arm nach einem Kampf steif geblieben war, so war doch nur Burra die eigentliche Kommandantin, und Sosona dachte nicht daran, sich in dieser Einstellung zu ändern.

				»Vielleicht wird es in dieser Nacht geschehen«, murmelte Tertisch undeutlich. Ihre Hand umklammerte das Geländer wie eine Faust aus Eisen. Holz knackte leicht und verriet die unbändige Kraft, die in dieser Faust steckte. Der steife Arm behinderte Tertisch kaum.

				»Lange genug warten wir schon. Aber nicht mehr lange.«

				»Verliere nicht die Geduld«, warnte die Hexe. »Du weißt, was es bedeutet, eine Schwimmende Stadt anzugreifen. Vor allem, wenn es sich um Hanquon handelt, die unparteiische.«

				»Ha!« machte Tertisch. »Die Sturmbrecher nimmt es mit zwei Städten zugleich auf!«

				»Ich sprach nicht von der Kampfkraft«, warnte Sosona leise. »Ich sprach von der Ehre. Verliere sie nicht zusammen mit der Geduld.«

				Tertisch knurrte wie ein Raubtier.

				»Warten, warten… wann nimmt es ein Ende?«

				*

				Der Empfang auf der Insel war herzlich und geradezu überschäumend. Fröhliche und ausgelassene Frauen liefen den anlegenden Reisenden entgegen, halfen ihnen beim Verlassen des großen Blattes und sprudelten Begrüßungsworte und tausend Fragen hervor, die ihnen so weit wie möglich beantwortet wurden. Rasch setzte sich eine Gruppe in Richtung der kleinen Häuser in Bewegung, während viele andere am Ufer zurückbleiben, um den Anblick der Blume in sich aufzunehmen.

				Es war in der Tat ein seltenes Bild.

				Lumeniae gab es zahlreich, und auch eine blühende Lumenia gehörte nicht gerade zu den Dingen, die einmal in tausend Jahren vorkamen. Aber eine Lumenia, die schon elf Blütezeiten hinter sich gebracht hatte, bekam man doch nicht alle Tage zu sehen. Sie war einmalig. Keine andere Lichtblume Vangas hatte es bislang auf eine so hohe Zahl gebracht.

				»Wie alt ist die Blume?« lautete eine der meistgestellten Fragen. »Wie oft, schätzt ihr, wird sie sich noch in dieser Pracht zeigen?«

				Es waren Fragen, die niemand mit Genauigkeit beantworten konnte. Die Blütezeiten waren in unterschiedlichen Abständen erfolgt, und jedesmal hatten fünfzehn bis zwanzig Sommer dazwischen gelegen. Doch weil die genauen Zeiten nie niedergeschrieben worden waren, war das Alter der Lumenia nur annähernd zu bestimmen.

				Und wie oft sie noch blühen würde – niemand konnte es sagen.

				Auch Mythor in seiner Maske konnte sich nicht vor Fragen retten, und zum erstenmal seit seinem Auftauchen in Vanga wurde er nicht wie ein seltenes Schaustück angestarrt, weil die Maske ihn schützte und nicht ahnen ließ, daß wirklich ein Mann dahintersteckte. So hielt man seine Maskierung als Prinz der Düsternis nur für besonders geschickt gewählt.

				Im Trubel wurden die Maskenträgerinnen bald voneinander getrennt. Musik erklang, es wurde getanzt und gelacht, gefeiert, getrunken und getafelt, und nicht wenige der Hanquonerinnen wurden in die kleinen Häuser eingeladen. Schon sehr bald verlor Mythor Scida aus den Augen.

				Auch er wurde alsbald angesprochen. »Komm in unser Haus, iß und trink mit uns«, wurde er aufgefordert. »Und erzähle uns von der Schönheit der Blume!« Eine stämmige Frau mit geröteten Wangen zerrte an seinem Mantel. »Erweise uns die Ehre!«

				Nun, dachte er, ehe ich mich erschlagen lasse… wo sonst kommt man heutzutage noch umsonst an Fleisch und Wein?

				Und so folgte er der Frau in ihre kleine Behausung.

				*

				Das Boot trug keinen Namen, und Lissanta, die Amazone, hatte darauf verzichtet, es nachträglich zu taufen. Sie besaß zu ihm keine innere Beziehung. Es war nur eine teuer bezahlte Leihgabe, die in dem Moment von selbst, vom Zauber gelenkt, nach Ascilaia zurückkehren würde, in dem sie es verließ.

				Durch den Ausleger lag das Boot auch ohne Kiel einigermaßen gut auf dem Wasser, tanzte auf den Wellen und schlug auch bei größeren Wogen nicht leicht um, so daß Lissanta nicht allzusehr zu kämpfen hatte, ein Kentern auf hoher See zu verhindern. Denn zwischen den Inseln war das Meer nicht so ruhig wie direkt an den Ufern. Und durch das Dreiecksegel war das Boot gut lenkbar.

				Zu spät war es Lissanta eingefallen, Verpflegung mitzunehmen. Sie war nur von ihrem Zorn und dem Drang, ihre Aufgabe auf irgendeine Weise doch noch zu erledigen, erfüllt gewesen, und dieser Zorn hatte sie das Wichtigste vergessen lassen. Allmählich jedoch wurde ihr bewußt, worauf sie sich eingelassen hatte.

				Hunger – der war zu ertragen. Sie konnte ohne weiteres ein paar Tage ohne Essen auskommen, aber schlimmer war der Durst. Denn das Wasser des Meeres war salzig und würde sie umbringen, wenn sie ein paar Schlucke davon trank. Die Sonne brannte tagsüber heiß vom Himmel und dörrte die Amazone aus. Längst schon schwitzte sie nicht mehr; es gab keine überflüssige Flüssigkeit mehr in ihrem Körper. Die Zunge begann anzuschwellen, und sie spielte mit dem Gedanken, aufzugeben und die nächsterreichbare Insel anzusteuern.

				Wenn sie das Boot verließ, würde es zurückkehren.

				Aber da war noch etwas anderes. Sie war von einem Mann besiegt worden. Von einem Mann! Auch wenn es sich um Honga handelte, über den man sich inzwischen Wunderdinge zuraunte, so war und blieb er doch ein Mann. Es war eine Schande, die ausgelöscht werden mußte.

				Honga mußte sterben.

				Und das trieb sie weiter an, ließ sie einen weiten Bogen um die Insel Kuron machen. Sie kam ein wenig schneller voran als die Schwimmende Stadt, aber sie wollte Hanquon nicht wieder betreten. Es mußte einfacher sein, an Land eine Falle vorzubereiten - und ungefährlicher. Und so war auch Almariba kein Haltepunkt für die Amazone, denn Almariba war zu nah. Die Zeit würde zu knapp sein. Lissanta mußte den nächsten oder übernächsten Punkt erreichen, bevor die Lumenia eintraf. Nur dann konnte sie sicher sein.

				Und so nahm sie die Qualen weiter auf sich, um ihre Schande auszulösen – eine Schande, von der nur drei Menschen wußten: sie selbst, ihr Gegner und der Aase, der ihm geholfen hatte. Aber das war schon schlimm genug.

				In weitem Bogen, außerhalb der Sichtweite der Hanquonerinnen, wie sie hoffte, trieb sie an der Lumenia vorbei. Zum offenen Meer hin sah sie dabei nie, sonst hätte sie dort ein mächtiges Schiff in der Ferne erkennen können.

				Aber sie sah so vieles nicht. Auch nicht die glitzernden, tückischen Augen, die sie seit kurzer Zeit verfolgten…

				*

				Die Frau, die Mythor in ihre Hütte eingeladen hatte, hieß Aloana. Zu ihrem Haushalt gehörten zwei Töchter und ihrem Bekunden nach ein Mann, von dem aber nichts zu sehen und nichts zu hören war. Die Hütte selbst war aus schlichten Holzbrettern zusammengefügt und wurde sehr sauber gehalten, wenn man einmal von der fetten Spinne absah, die Mythor auf einer Truhe kauern sah. Bei seinem Eintreten zog sie sich ein wenig zusammen, wirkte jetzt wie eine geballte Faust. Mythors Nackenhaut begann zu kribbeln. Er hatte von Spinnen gehört, die blitzartig über große Entfernungen ihre Opfer anspringen konnten, und dieses Biest sah so aus, als könnte es ihm gefährlich werden.

				Er überlegte, wie er es am einfachsten unter seine Stiefelsohle bekam, aber Aloana mußte trotz der Prinz Odam-Maske, des mit Staubschlacke überwucherten Kopfes, seinen Blick und seine gespannte Haltung bemerkt haben. Sie griff nach seinem Arm.

				»Nicht«, sagte sie leise. »Sie hat Angst vor dir, siehst du es nicht? Laß sie in Ruhe.«

				Erstaunt sah er Aloana an. »Du duldest dieses Ungeziefer in deiner Wohnung?«

				Sie lächelte und drängte ihn auf einen Stuhl. »Sie heißt Siopa und gehört gewissermaßen zur Familie. Sie fängt uns das Ungeziefer weg und kann wunderbare Stoffe weben. Sie hat es gut bei uns. Siehst du, wie sie sich beruhigt?«

				Das Knäuel entwirrte sich wieder etwas. Die Spinne hob ihren kugeligen Körper etwas an und bewegte sich dann auf acht fleischigen behaarten Beinen ungeheuer rasch zu einer von Mythor nicht einsehbaren Stelle. Unwillkürlich zog er die Beine etwas an.

				»Sie beißt nicht«, beruhigte Aloana ihn. »Du brauchst dich nicht vor ihr zu fürchten. Sie wird auch nicht zu dir kommen. Sie spürt, daß du sie verabscheust. Es ist schade, denn sie ist eine gute Dienerin. Sieh dort.«

				Er sah und bemerkte ein hauchzartes, buntschillerndes Gewebe, das vor einem der kleinen Fenster hing und im von draußen kommenden Sonnenlicht glänzte. Es war leicht und sah wunderbar aus.

				»Das hat Siopa gewebt«, verkündete Aloana stolz.

				Mythor fühlte sich dennoch unwohl. Mit einer Spinne, die so groß wie eine kräftige Männerfaust war, in einem Raum zu leben, war nicht nach seinem Geschmack – und wenn das Viech noch so friedlich und nützlich sein mochte. Ein Hund oder eine Wald- und Wiesenkatze als Hausgenossin wäre ihm tausendmal lieber gewesen.

				Aber dann sah er, wie die Spinne die Hütte durch die Tür verließ.

				»Sie wird gegen Abend zurückkehren«, behauptete Aloana. »Sie ist sehr empfindsam und hat bemerkt, daß du sie nicht magst. Deshalb verläßt sich dich.«

				»Quyl sei’s gedankt«, murmelte Mythor fast unhörbar, so daß die stämmige Frau ihn nicht verstand – nicht seines erleichterten Stoßseufzers halber, sondern weil ihm wieder einmal zu spät einfiel, wo er sich befand, und Quyl war in Vanga unbekannt – zumindest unter diesem Namen.

				Die beiden Töchter erschienen und brachten Speise und Trank auf den Tisch, und Mythor mußte von der Lumenia erzählen und von der Maskerade. Seine tiefe, männliche Stimme fiel kaum auf, da es in Vanga genügend Amazonen gab, die in ähnlicher Stimmlage sprachen, und so konnte es ihn kaum wundern, dank seiner Maske als Frau behandelt zu werden. Zum erstenmal fühlte er sich halbwegs wohl, weil er nicht von oben herab als »Männlein« behandelt wurde.

				Und so dachte er auch nicht im Traum daran, hier seine Maske zu lüften, obgleich es im Grunde kein Verstoß gewesen wäre, da die Lumenia hier nicht in Sichtweite war. Lieber nahm er die Schwierigkeiten in Kauf, durch den Mundschlitz zu essen und zu trinken.

				Aloana selbst brachte einen neuen Weinkrug und füllte Mythors Becher nach. Mythor lächelte dankbar, und auf magische Weise vollzog die Prinz-Odam-Maske diese Bewegung nach, und er hob den Becher und setzte ihn an die Maskenlippe, um zu trinken.

				In diesem Augenblick spürte er das starke Prickeln.

				*

				»Da ist etwas«, sagte Sosona plötzlich. »Zwischen uns und der Insel! Siehst du es?«

				Tertish wandte den Kopf. Sie suchte die weite Wasserfläche ab, die im Sonnenlicht glitzerte und hier und da Schaumkronen trug. Und da entdeckte sie es.

				»Es muß ein kleines Boot sein. Es segelt südöstlich«, murmelte die Amazone überrascht. »So ein kleines Boot so weit draußen? Erstaunlich.«

				Sie verfolgte den kleinen Segler eine Weile. Und plötzlich geschah noch etwas.

				Etwas hob sich hinter dem Segelboot aus dem Wasser. Aus der Entfernung war es nicht ganz zu erkennen, aber es wirkte wie ein riesiger Kopf und reckte äußerst bewegliche Arme nach dem Boot und seiner Besatzung, aus wem auch immer sie bestehen mochte.

				Ein Meeresungeheuer schickte sich an, Beute zu machen.

				»Und wir sind zu weit ab«, keuchte Tertisch erregt. »Wir können nicht eingreifen!«

				Die starken Katapulte im Achterkastell der Sturmbrecher reichten nicht so weit, um das Ungeheuer zu erreichen, und ein Luftschiff mußte erst startbereit gemacht werden und dann gegen den Wind kreuzen. Es würde zu langsam sein.

				Es kribbelte Tertish in der gesunden Hand. Dort gab es die Möglichkeit, überschüssige Kräfte im Kampf zu verbrauchen – und der Schauplatz des Kampfes war unerreichbar! Nicht schnell genug zu erreichen!

				Die Amazone stieß eine harte Verwünschung aus, und ihre Augen saugten sich förmlich an dem Bild fest.

				Dort draußen entspann, sich ein furchtbarer Kampf…

				*

				Mythors Hand, den Becher an den Maskenlippen haltend, verharrte mitten in der Bewegung. Äußerlich sah es so aus, als trinke er, doch er trank nicht.

				Das Kribbeln kam aus jener Tasche, in der er Vinas Ring aufbewahrte. Den Zauberring der Hexe, rot wie das Feuer und verstärkt durch Ambes Zauberkuß.

				Eine Warnung?

				Wovor?

				Seine andere Hand glitt unwillkürlich in die Tasche, umfaßte den Ring, der über keinen seiner Finger paßte und den er deshalb in der Tasche mit sich trug.

				Behüte den Ring gut… er könnte für dich der Schlüssel zu Fronja sein!

				Warum mußte er ausgerechnet in diesem Moment an Zambes Worte denken?

				Immer noch hielt er den Becher, setzte ihn aber dann langsam wieder auf den Tisch.

				Seine Finger umklammerten den Ring. Von ihm ging das Kribbeln und Prickeln aus, und Mythor saß wie erstarrt, zu keiner Bewegung mehr fähig.

				Etwas geschah mit ihm, ohne daß er es hätte verhindern können. Der Ring hatte ihn darauf aufmerksam gemacht, und vielleicht verstärkte er das Seltsame jetzt.

				Was ist das? wollte er schreien und brachte doch keinen Ton über die Lippen.

				Er sah.

				*

				Lissanta spürte einen heftigen Ruck. Der entsetzliche Durst verlangsamte ihre Bewegungen und ihr Denkvermögen. Sie wandte sich um und sah, wie sich etwas aus dem Wasser erhoben hatte und auf das Boot zu klettern versuchte.

				»Wie dumm«, murmelte sie geistesabwesend. »Da klettert das Mittagessen an Bord, und ich besitze keine Möglichkeit, es zu braten.«

				Aber dann riß sie entsetzt die Augen weit auf, als ihr vom Durst halb umnebelter Verstand mit einiger Verzögerung die ungeheure Gefahr erkannte, in der sie sich befand.

				Sie schrie auf.

				Ein massiges, annähernd melonenförmiges Etwas, mehr als mannslang, hatte sich aus dem Wasser erhoben, das rund um die scheußliche Kreatur kochte und schäumte, weil unzählige Tentakel das Meer peitschten. Ein Kranz von tückisch glitzernden, handtellergroßen Augen starrte die Amazone an, und diese Augen wirkten trotz ihrer abnormen Größe erschreckend menschlich.

				Noch schrecklicher aber waren die mit Saugnäpfen besetzten Fangarme, die sich an den Bootsplanken festsaugten und den massigen Körper des Ungeheuers langsam heraufzerrten. Eine schleimige Schicht lag auf der Haut des Wesens, und unter dem Augenkranz öffnete sich ein großes, mit spitzen Zähnen bewehrtes Maul.

				Es war wie eine Mischung aus einem Kraken und irgend etwas anderem, das Lissante nie zuvor in ihrem Leben gesehen hatte, eine dämonische Kreatur. Stinkender Modergeruch wehte aus dem aufgerissenen Maul zu ihr herüber und brachte sie vollkommen zur Besinnung.

				Sie riß ihre Waffen aus den Scheiden und begann der Bestie mit Herz und Seele zu Leibe zu rücken. Wild hackte sie auf die Tentakel ein, um sie abzutrennen, aber bei den ersten Schlägen wurden die Schwerter zurückgeworfen, prallten an der seltsam zähen Schleimschicht ab. Dafür tauchte weitere Tentakel auf, und das Ungeheuer lag mit seinem massigen Hauptkörper jetzt fast gänzlich auf dem Bootsheck. Mehr als zwanzig Tentakel erkannte Lissanta jetzt. War dies etwa eine Mischung aus einem Kraken und einer Meduse?

				Einer der Fangarme wand sich um ihren rechten Arm. Mit dem anderen Schwert schlug sie auf den Tentakel ein, konnte aber nicht verhindern, daß sie immer näher an das aufklaffende Maul herangerissen wurde. Das Ungeheuer war stärker und schien darüber hinaus auch schmerzunempfindlich zu sein, weil es auf die Wunden nicht reagierte. Erst als sie nach den in Reichweite kommenden Monsteraugen zu stechen versuchte, legten sich schützende Arme davor.

				Sie stemmte sich immer noch gegen das klaffende Maul. Aber sie wußte, daß sie verloren war. Gegen die unbarmherzige Kraft der Fangarme kam sie nicht an.

				*

				Mythor sah.

				Es war ein gewaltiger Eisblock, grau und weiß und an den Rändern funkelnd wie von unzähligen Kristallen. Und obgleich dieser Eisblock massiv und äußerst dick war, wie aus einem Eisberg herausgebrochen, ähnlich jener gewaltigen Scholle, mit der seinerzeit Drudins Armee eingefrorener Krieger gen Logghard segelte, war dieser Eisblock durchscheinend.

				Mythor konnte im Herzen des Frostes eine Gestalt erkennen, und je länger er durch die klirrende Eisschicht blickte, desto deutlicher erkannte er sie. Es war eine junge Frau, strahlend schön, und immer deutlicher wurde ihr Gesicht, schälte sich wie durch Nebelbänke frei und drang in Mythors Seele.

				FRONJA!

				Ja, es war Fronja, die er in der Kälte eingeschlossen sah, gefangen in uraltem, undurchdringlichen Eis, und ihn schauderte. Und doch war ihr Gesicht so lieblich wie immer, so anziehend und reizvoll, daß er vor Ehrfurcht und Liebe fast erstarrt wäre.

				Und Fronja in ihrem eisigen Gefängnis war nicht allein.

				Da waren Gestalten in Regenbogengewändern, die den mächtigen Eisblock umringten. Mythor zählte fünf von ihnen. Es mußten Zaubermütter sein, wie ihm die schillernden Gewänder verrieten, und wiederum war er nicht in der Lage, Einzelheiten zu erkennen. Wie bei jener Zaubermutter, der er selbst gegenübergestanden hatte, waren ihre Gesichter von irgendwelchen flirrenden Nebeln verhüllt, ja, er wußte nicht einmal zu sagen, ob ihre Haltung jugendlich straff oder von hohem Alter gebeugt war.

				Die fünf umringten das Eis, und sie taten etwas. Gewaltige magische Kräfte gingen von ihnen aus, flossen über das Eis und brachten es zum Schmelzen. Es verging wie unter heißestem Sommersonnenlicht und gab die liebliche Fronja frei.

				FRONJA!

				Mythor wollte ihren Namen rufen, aber seine Stimme versagte. Er konnte nur zuschauen, nicht eingreifen, und was er sah, erfüllte ihn mit Schrecken. Etwas von der Kälte des schmelzenden Eises schien nach ihm zu greifen, sein Herz zu umschließen und zusammenzupressen.

				Fronja!

				Plötzlich war sie frei, und im gleichen Moment flog ein Schatten über ihr Gesicht, das sich zu einer häßlichen, dämonischen Fratze verzerrte. Sie begann zu toben und zu wüten, schlug um sich, und aus ihren Händen sprangen Feuerkugeln, die sich unglaublich schnell um sich selbst drehten und auseinanderplatzten. Seltsame schwarze Netze entstanden und rasten auf die Zaubermütter zu, die sich mit eigentümlich flimmernden Hüllen umgaben, an denen die schwarzen Netze zersprühten. Fronja – konnte das denn noch Fronja sein? Eine Fronja, die wie eine Bestie tobte und die Zaubermütter mit unglaublichen, unbekannten Kräften angriff, derer sie sich kaum zu erwehren vermochten?

				Und doch gab es keinen Zweifel.

				Mythor wollte sein Entsetzen und seine Verzweiflung in die Welt hineinschreien, und doch kamen nur lallende, verworrene Laute über seine Lippen, Laute, die keinen Sinn ergaben.

				Doch dann begannen sich abermals Eiskristalle zu bilden, und der Frost erstarkte, griff nach Fronja und hüllte sie ein. Die Schicht um sie herum wurde dicker und stärker, fester und undurchdringlicher und hüllte sie schließlich wieder vollkommen ein, so wie es zu Anfang gewesen war. Und je kälter es wurde, je dicker die Eisschicht um Fronja anwuchs, desto ruhiger wurde sie. Ihr Gesicht entzerrte sich, wurde friedlich, gewann den liebreizenden Ausdruck zurück, und als sie nicht mehr in der Lage war, sich zu rühren und die unheilvollen Kräfte freizusetzen, da war der Schatten des Bösen von ihr geschwunden.

				Aber er war noch da, lauerte irgendwo in der Nähe auf den Augenblick, in dem die Macht der Kälte abermals gebrochen wurde und Fronja freikam…

				Nein! dachte Mythor. Das darf nicht geschehen! Niemals!

				Und dann mußte er sich selbst die Frage stellen: Was? Das unheimliche Wüten einer Besessenen oder die Gefangenschaft im Eis?

				Und er war nicht in der Lage, sich diese Frage zu beantworten!

				*

				Lissanta keuchte. Mit dem Kopf voran schoben die Fangarme des Seeungeheuers sie in den gräßlichen Schlund. Sie nahm ihr Seelenschwert, faßte es an der Klinge und drehte es so, daß es senkrecht stand. Da es länger war als der Umfang des Krakenrachens, begann es bereits in der Drehung sein schneidendes Werk und sperrte dann die Kiefer der Bestie auseinander.

				Ein eigentümlicher Ton erklang. Der Griff der Saugnäpfe löste sich. Dann stürzte sie und hörte, wie die krakenähnliche Bestie platschend im Wasser verschwand.

				Lissanta rollte sich zur Bordwand und stemmte sich halb hoch. Ihr Seelenschwert war verloren, im Maul der Bestie steckengeblieben. Aber sie würde ein neues Schwert schmieden, wenn es an der Zeit war.

				Sie hatte den Kampf gegen das Ungeheuer überlebt. Nur das war wichtig.

				Langsam begann sie die besudelte Rüstung und Kleidung abzulegen, um sie zu säubern, und schöpfte Wasser ins Boot, um auch dies einer Reinigung zu unterziehen. Denn der in der Sonne trocknende Schleim begann zu stinken und zu kleben. Erschöpft begann sie mit der Arbeit, und jetzt, wo die Gefahr vorüber war, kehrte der Durst zurück, und er war schlimmer als je zuvor.

				Nichts als Wasser ringsum, und sie durfte keinen Schluck davon trinken. Das Salzwasser verstärkte den Durst nur, und sie würde sich buchstäblich ersäufen.

				Langsam richtete sie sich auf. Wenn alles nichts half, mußte sie doch die nächstliegende Insel schon ansteuern und dann von dort aus versuchen, ein neues Boot zu bekommen. Doch wovon? Ihre Geldvorräte würden nicht mehr reichen.

				Sie schloß die Augen, taumelte und stürzte über Bord.

				*

				Der Traum war vergangen. Traum… Mythor war sich plötzlich sicher, einen Traum erlebt zu haben, nur war der nicht aus ihm selbst entstanden, sondern von außen gekommen.

				Behüte den Ring gut… er könnte für dich der Schlüssel zu Fronja sein!

				Er hielt ihn ja noch immer zwischen den Fingern, der Ring, der ihm durch sein Kribbeln etwas hatte mitteilen wollen!

				Den Traum?

				Hatte Fronja ihm über den Ring einen Traum gesandt?

				Es gab keine andere Möglichkeit. Es mußte so sein, und unter der Prinz-Odam-Maske zeigte er seine Bestürzung darüber nicht, denn was Fronja ihm da geschickt hatte, war doch ein Alptraum gewesen! Ein Alptraum, der bedeutete, daß die Gefahr für Fronja größer als je zuvor war, aber war sie nicht zugleich auch eine Gefahr, die von Fronja selbst kam?

				Vom Schatten, der sie bedroht! Und über Fronja bedroht er Vanga!

				So mußte es sein.

				Allmählich kam Mythor wieder in die Wirklichkeit zurück, und in dieser Wirklichkeit drangen Stimmen an seine Ohren.

				»Wie ruhig sie da sitzt… der Wein hat wirklich erstaunlich schnell gewirkt! Was ist das für ein Mittel?«

				Etwas hinderte ihn, sofort aufzuspringen und sich zu verraten, aber es war nicht der Wein, mit dem man ihn hatte vergiften wollen! Den hatte er ja gar nicht getrunken, sondern nur die Lippen der Maske mit dem Becher berührt, als der Traum begann!

				Er sah durch die Augenschlitze und zwang die Maske, sie nur einen winzigen Spalt weit zu öffnen. Die mittels Magie angefertigte Maske vollzog normalerweise jede Muskelregung des Gesichts nach. Wenn er jetzt seine Augen weit öffnete, konnte ihn das verraten.

				Vorsichtig sah er sich um und mußte erkennen, daß er in der Hütte mit Mutter und Tochter nicht mehr allein war. Eine Maskenträgerin befand sich hier.

				»Ein Spinnensekret«, verriet Aloana gerade. »Zwei, drei Tropfen aus den Giftdrüsen, in den Wein gemischt, betäuben für längere Zeit!«

				Mythor glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Die Spinne! Sie hatte also nicht nur den Zweck, feines Gewebe zu schaffen und Insekten zu fangen, sondern diente auch als hauseigene Giftküche! Und mit Spinnengift hatte man ihn ausschalten wollen!

				Und seine Traumstarre hielt man für die Wirkung des Giftes!

				»Das ist gut«, sagte die Maskenträgerin. »Verkaufst du mir von dem Gift? Vielleicht brauchen wir es irgendwann noch einmal für ähnliche Zwecke… wieviel davon ist tödlich?«

				»Fünf oder sechs Tropfen schon«, verriet Aloana stolz.

				Durch die Augenschlitze konnte Mythor die andere Maskenträgerin jetzt sehen, weil sie direkt vor ihm stand. Es war eine geflügelte Schlange.

				Mythor blieb weiter starr, um einen günstigen Moment abzuwarten. Was hatte man mit ihm vor? Gab sich jetzt eine weitere der Häscherinnen zu erkennen? Warum aber hatte sie ihn nicht töten lassen? Was hatte man mit ihm vor?

				»Ich bin dir zu Dank verpflichtet, Aloana«, sagte die Maskierte, während sie eine Münze in Aloanas Hand legte und dafür ein kleines Fläschchen entgegennahm. »Du hast geholfen, eine gemeine Verbrecherin dingfest zu machen. Sie fühlte sich unter der Maske sicher und wollte hier Untaten verrichten. Ich werde sie zurück nach Hanquon bringen, und die Erste Bürgerin wird Recht sprechen.«

				Die geflügelte Schlange wandte sich um…

				Im gleichen Moment sprang Mythor auf und zog Alton aus der Scheide. Das Gläserne Schwert sang.

				*

				Lissanta stieß einen heiseren Schrei aus und griff nach dem Holz des Bootes. Dennoch tauchte sie unter, schluckte Wasser, kam aber sofort wieder hoch.

				Der Zauber durchfuhr es sie. Wenn sie das Boot verließ, kehrte es von selbst nach Ascilaia zurück!

				Und dann war sie verloren! Sie war zwar eine gute Schwimmerin, aber der Durst und der Kampf gegen das Ungeheuer hatte ihr die letzten Kräfte abverlangt, und ehe sie das Ufer der nächsten Insel erreichte, würde sie sterben.

				Sie schlug wild um sich und griff blindlings nach dem davongleitenden Boot. Der Wind füllte das Dreieckssegel prall und verlieh dem Boot eine beachtliche Geschwindigkeit.

				Da fühlte sie Holz. Die hintere Bordwand! Sie griff danach, fühlte, wie das noch etwas glitschige Material unter ihren Fingern davonglitt.

				»Nein!« schrie sie verzweifelt.

				Sie konzentrierte sich auf ihre allerletzten Kräfte, besann sich auf jene Techniken, die man ihr in der Amazonenschule beigebracht hatte.

				Die Welt um sie versank.

				Sie war nur noch Muskeln, nur noch Kraft, nur noch Bewegung, schnellte sich jäh wie ein fliegender Fisch aus dem Wasser, hinter dem Boot her.

				Ihre Bewegungen waren von unglaublicher Schnelligkeit, kaum noch erkennbar. Ein Schatten schnellte sich ins Bootsheck.

				Und blieb dort liegen. Es war vorbei. Die Kräfte waren endgültig verbraucht. Lissantas Sinne schwanden. Reglos blieb sie auf den hölzernen Planken liegen.

				Das Boot glitt weiter ostwärts davon, und der stärker werdende Wind trieb es davon.

				*

				»Stell dich zum Kampf!« schrie Mythor und richtete das Schwert gegen die geflügelte Schlange. Sie mußte eine der Amazonen der Grenzhexe Niez sein!

				Sie sprang überrascht zurück und stieß eine Verwünschung hervor. Mythor reckte Alton in der traditionellen Kampfansage der Amazonen, wie er es von Scida gelernt hatte.

				Doch die geflügelte Schlange dachte gar nicht daran, zu kämpfen. Offenbar hatte es sich herumgesprochen, daß Honga nicht so leicht zu besiegen war. Nucrilia war tot, und von Lissantas Schicksal wußte außer ihm selbst und seinen Gefährten niemand etwas. Für die beiden Häscherinnen mußte sie als tot gelten. Die Maskierte wehrte Mythors ersten Schlag mit dem Herzschwert ab und stürmte aus der Tür. Mythor wollte ihr nachsetzen, als sich mit gellendem Geschrei seine giftspendende Gastgeberin auf ihn stürzte und ihn festzuhalten versuchte. Er stieß mit dem Ellenbogen zu, fühlte sich frei und hörte, wie sie schimpfend auf den Boden fiel.

				Immerhin hatte die geflügelte Schlange einen geringen Vorsprung gewonnen. Mythor stürmte ins Freie und sah die Spinne auf sich zuschnellen. Sie kam aus dem kleinen Garten, sprang und setzte kurz vor ihm auf, um erneut zu springen und sein Gesicht zu erreichen. Er war jedoch schneller. Sein Stiefelabsatz malmte die Spinne in den Boden.

				Schreiend tauchte jetzt Aloana wieder hinter ihm auf und deutete auf Honga. »Haltet sie! Eine Verbrecherin! Überfall! Haltet sie auf!« schrie sie immer wieder.

				»Das hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte der Gorganer. Der kurze Aufenthalt mit der Spinne hatte ausgereicht, die geflügelte Schlange endgültig verschwinden zu lassen. Sie war hinter auftauchenden Insulanerinnen in Deckung gegangen und tauchte nicht wieder aus ihrer Versenkung auf. Aber das Gezeter Aloanas genügte vollkommen. Und die heraneilenden Frauen waren zwar keine im Kampf geschulten Amazonen, aber dennoch konnten sie ihm mit ihren Schwerten, die sie irgendwoher zauberten, gefährlich werden, und er hatte auch nicht vor, sich mit ihnen ein Kampf zu liefern. Sie hatten doch gar nichts mit der Sache zu tun, warum sollte er sie verletzten oder töten? Es hatte keinen Sinn.

				Es hatte noch weniger Sinn, sich zu rechtfertigen. Sie würden ihm nicht glauben. Also blieb ihm nur die Flucht.

				Um die geflügelte Schlange konnte er sich dann in Hanquon kümmern. Sie würde zwangsläufig dorthin zurückkehren.

				Also begann er zu laufen.

				Die Frauen hetzten hinter ihm her.

				Aber irgendwie schaffte er es doch noch, schneller am Strand zu sein. In der Zwischenzeit waren einige Fischerinnen zurückgekehrt und ein paar kleine Boote lagen am Ufer. Mythor nahm Augenmaß, erreichte das kleinste und trieb es im Anlauf über den Strand zurück ins Wasser. Dann sprang er hinein und ruderte, was das Zeug hielt, gen Hanquon.

				Schimpfende und ihn verfluchende Insulanerinnen blieben zurück und drohten ihm die entsetzlichsten Bestrafungen an, sollte er sich noch einmal auf Almariba sehen lassen.

				Aber er hatte auch gar nicht die Absicht, die Insel noch einmal zu betreten. Leute, die Giftspinnen als Haustiere hielten, waren ohnehin nicht sein Fall.

				*

				»Es ist unglaublich«, sagte Tertish. »Sie hat es geschafft.«

				Von der erhöhten Brücke der Sturmbrecher aus hatten die Hexe und die Amazone der Burra den einsamen Kampf verfolgt. Als sich das Krakenungeheuer auf das Bootsheck schob, hatte sie keinen Pfifferling mehr für das Leben der anderen gegeben. Doch dann war das Ungeheuer wieder im Wasser verschwunden.

				»Eine übermenschliche Leistung«, gestand auch die Hexe Sosona. »Ich hätte nicht an ihrer Stelle sein mögen.«

				Das Boot zog in der Ferne davon.

				»Wer mag sie wohl sein?« fragte Tertisch.

				Hätte ihr jemand die Frage beantworten können – sie hätte trotz allem noch ein Luftschiff gestartet, um die einsame Kämpferin zu bergen. So aber wandte sie sich wieder ab und widmete sich ihren eigenen Sorgen. Die Kriegerinnen an Bord waren unruhig, es drängte sie zum Kampf. Aber den konnte ihnen zur Zeit niemand versprechen.

				Wäre doch Burra noch an Bord! Aber Burra war mit ihrer Zaubermutter davongeflogen. Wo mochte sie sich jetzt befinden?

				»Hoffentlich dauert das Warten nicht mehr lange!« knurrte Teritish.

				»Nicht mehr lange…« wiederholte Sosona orakelnd ihre Worte. »Bald wird es geschehen…«

			

		

	
		
			
				4.

				Noch vor Einbruch der Nacht reiste die Schwimmende Stadt weiter. Es war allgemein so eingerichtet worden, daß man versuchte, die Nacht für die Fahrt und den Tag für den Aufenthalt zu nutzen. Und – Wunder der Planung – es gelang immer wieder, die Lumenia dort, wo sie bewundert werden sollte, in den Morgen- oder Vormittagstunden auftauchen zu lassen.

				Die Dunkelheit senkte sich über Hanquon und unterbrach einmal mehr das Fest der Masken. Lange nach Mythor waren auch die anderen Landgängerinnen heimgekehrt, und der Sohn des Kometen hatte auf das Erscheinen der geflügelten Schlange gewartet. Aber irgendwie mußte sie es fertiggebracht haben, sich an seinem wachsamen Auge vorbeizuschleichen. Daß sie an Land geblieben war, war unwahrscheinlich, schließlich war sie weder besiegt noch niedergeschlagen worden, sondern war handlungsfähig geblieben. Es mußte immerhin so gewesen sein, daß der Schreck sie zur Flucht getrieben hatte. Ein Honga, der Betäubungsgift trank, ohne daß es auf ihn wirkte, war erschreckend.

				So erfreulich es für ihn auch war, wieder einmal davongekommen zu sein, so unerfreulich war es auch, daß ihre Feindinnen nun noch vorsichtiger sein würden. Sie lernten aus jedem Zwischenfall, und alles wurde für beide Seiten immer schwieriger. Insgeheim begann Mythor bereits das Gesetz zu verwünschen, das sie alle in Hanquon zum Lauern und Warten zwang. Eine offene Auseinandersetzung hätte er vorgezogen, und auch Scida fieberte mehr und mehr danach, die Angelegenheit im Eilverfahren zu beenden. Aber dazu mußte man die Jägerinnen der Niez zunächst einmal entlarven, und dann durfte die Auseinandersetzung nicht auf der Lumenia ausgetragen werden.

				»Bei Quyl«, murmelte Mythor. »Es wird Zeit, daß etwas geschieht.«

				*

				Im Sternenlicht und seiner Maske für die Dauer der Nacht ledig, stieg Mythor zur obersten Blätterstufe empor. Jede dieser Plattformen bedeutete eine Blütezeit der Lumenia. Wenn diese beendet und damit ein zwölfter »Kleiner Tod« stattfand, wie das Ausblühen und Welken von den Hanquonerinnen genannt wurde, würde sich aus der Blüte eine zwölfte Stufe bilden.

				Ob die Erste Bürgerin, die jetzt auf der elften Stufe wohnte, dann umsiedeln würde – weiter empor? Wahrscheinlich, denn als Erste Bürgerin stand ihr zu, auf alle anderen hinabsehen zu können.

				Er erklomm die elfte Stufe und näherte sich ihrer Behausung. Wie nahezu alle Hanquonerinnen wohnte sie im Wurzelstock. Dieser war geradezu entsetzlich ausgehölt worden, vertrug dies aber ohne Schwierigkeiten. Lediglich der Lebensstrang in seiner Mitte, der von der obersten Blütenspitze bis zur untersten Wurzel führte, durfte nicht verletzt werden.

				Mythor klopfte heftig gegen die Eingangstür. Um diese Tageszeit war Salmei für gewöhnlich in ihrer Behausung, und es war auch nicht das erste Mal, daß er sie aufsuchte. Schon einmal war er hier oben gewesen, als er das Segel der zerschellten Goldenen Galeere in einer der Lagerhütten entdeckt und Salmei danach gefragt hatte.

				Die Erste Bürgerin von Hanquon öffnete ihm und lud ihn ein, die Räumlichkeiten zu betreten. Sie war eine wohlbeleibte und durchaus gemütliche Frau und schien dem Mann Honga keine Vorurteile entgegenzubringen. Überhaupt hatte sie gleich zu Anfang versichert, daß Hanquon frei von Männerhaß war, und dies war wohl tatsächlich so. Zumindest waren weder Mythor noch Gerrek oder Lankohr jemals belästigt worden – wenn man von den Vorfällen mit den Amazonen der Niez absah.

				»Worum geht es?« fragte Salmei und deutete auf einen Weinkrug. »Du kannst dich bedienen, wenn du magst.«

				»Ich bin von einer Bürgerin überfallen worden«, beschwerte er sich und begann von dem Giftanschlag zu berichten. Dabei beobachtete er ihr Gesicht. Er hoffte, daß sie die Trägerin der Flügelschlangenmaske verwarnen oder von der Lichtblume entfernen lassen würde – oder daß sie zumindest klar Stellung beziehen würde. »Du sagtest, daß das Gesetz Hanquons jede Gewaltausschreitung verbietet«, schloß er. »Daß aber war ganz eindeutig Gewaltanwendung.«

				Er wartete, was Salmei hierauf erwiderte. Ging sein Plan auf, sie als Werkzeug zu verwenden?

				»Du bist ganz sicher, Honga, daß es eine Bürgerin Hanquons war?« fragte sie nach einer langen Weile des Überlegens.

				»Sie trug eine Maske«, wiederholte er. »Eine geflügelte Schlange. Wer außer denen, die mit Hanquon unterwegs sind, tragen Masken? Zudem werden meine Begleiterinnen und ich seit geraumer Zeit verfolgt und belästigt. Es…«

				»Du wirst hier, auf der Lumenia, belästigt?«

				»Hier wagen sie es nicht«, knurrte er, »weil es das Gesetz gibt. Aber sobald wir einen Hafen anlaufen… in Colonge war es die Händlerin Nucrilia, die mich zu erschlagen versuchte. Auf Ascilaia eine andere Amazone. Und hier ein erneuter Angriff. Daß muß ein Ende haben! Man muß in Hanquon doch sicher und geschützt reisen können.«

				»Man kann es«, behauptete Salmei ruhig. »Früher, jetzt und in Zukunft. Was, denkst du, könnte ich tun?«

				Er lehnte sich mit dem Stuhl etwas zurück. Er dachte nicht daran, die Verantwortung von der Ersten Bürgerin zu übernehmen. »Salmei, du mußt es selbst entscheiden, denn ich bin nur Gast in Hanquon, du aber die erste Bürgerin.«

				»Du sagst es! Und deshalb werde ich auch nicht einschreiten.«

				Er sprang überrascht auf.

				Salmei lächelte.

				»Honga, du hast selbst gesagt, daß all diese Überfälle sich außerhalb Hanquons abspielten. Dorthin aber reicht mein Arm nicht. Ich kann nicht eingreifen, weil es nicht im Bereich unseres Gesetzes geschah.«

				Die Kerzen flackerten unruhig.

				»Es gibt einen Vorfall, der sich auf der Lumenia abgespielt hat«, sagte er plötzlich.

				»Ach, ja?« lächelte Salmei spöttisch. »Jetzt, nachträglich, fällt er dir wieder ein?«

				»Maskentausch«, sagte er hart. »Jene, die hinter uns her sind, vertauschen Masken. Es…«

				»Und niemand hat den Frevel gemeldet, als es geschah. Auch du nicht! Jetzt aber, nachträglich, meldest du ihn, weil niemand mehr überprüfen kann, was damals geschah!«

				Sie stand auf und trat vor ihn. Obgleich sie kleiner war als er, strahlte sie Autorität und Macht aus.

				»Ich will dir etwas sagen, Honga. Du bist ein Unruhestifter. Ich glaube dir kein Wort. Ich weiß auch nicht, was du mit deinem Vorgehen bezweckst. Du willst mich dazu bringen, etwas zu tun, was ich nicht einmal übersehe.

				Ich werde etwas tun, wenn du keine Ruhe gibst. Ich werde dich über Bord werfen lassen, wenn du weiterhin Unfrieden stiftest. Das Gesetz gibt mir die Macht dazu. Und im Wasser treiben sich nicht nur die eßbaren kleinen Fische herum, die wir mit unseren Netzen fangen, sondern auch alles andere Getier mit vielen spitzen Zähnen und großem Hunger. Haben wir uns verstanden?«

				Er preßte die Lippen zusammen und nickte.

				»Dann geh und hüte fürderhin deine vorwitzige Zunge!«

				*

				»Du hast Ärger gehabt«, stellte der Beuteldrache mitleidlos fest. »Ich sehe es deinem verbissenen Gesicht an. Wenn du Kalisse wärst, würde ich jetzt behaupten, daß dich jemand aus seinem Bett geworfen hätte…«

				Mythor schenkte dem Beuteldrachen einen vernichtenden Blick, und Kalisse stieß ihm den Ellenbogen in die Seite. »Erzähle keine Schauermärchen«, fuhr sie ihn an. »mich wirft keiner aus…«

				»Ruhe!« befahl Scida, in deren Hütte sie sich versammelt hatten. »Mythor, was ist geschehen? Was sagt Salmei?«

				Er hatte ihr vorher anvertraut, wohin er seine Schritte lenken wollte.

				»Salmei sagt, daß sie nichts tun wird«, erwiderte er und verschwieg die Drohung der Ersten Bürgerin, gegen den Unruhestifter vorgehen zu wollen.

				Die Hexe Noraele zuckte mit den Schultern. »So etwas Ähnliches habe ich mir bereits gedacht. Salmei will keinen Ärger, weder so noch so. Und wenn man es aus ihrer Sicht betrachtet, hat sie sogar recht. Die Unruhe besteht erst, seitdem wir in Hanquon sind, und sie müßte dumm sein, nur auf das Wort eines von uns hin andere von Bord zu entfernen. Für sie ist es einfacher, uns fortzuschicken, um die Ruhe wieder herzustellen. Ich würde an ihrer Stelle wohl kaum anders handeln, denn sie hat keine Möglichkeit, Recht und Unrecht zu ergründen. Also wird sie den einfacheren Weg wählen, um das gleiche Ergebnis zu erzielen. Sie ist in erster Linie für Hanquon verantwortlich, nicht für irgendwelche Reisenden.«

				»Das hört sich alles sehr vernünftig an, nützt uns aber wenig«, brummte Scida.

				»Sie soll nur wagen, mich über Bord zu werfen zu wollen«, murrte Gerrek. »Ich werde ihr zeigen, was es heißt, sich an einem Beuteldrachen zu vergreifen!«

				»Schweig, gelbgeschecktes Ungeheuer«, fauchte Scida. »Hier findet ein ernsthaftes Gespräch statt.«

				»Du hast was gegen mich«, maulte der Mandaler. »Alle haben was gegen mich! Gaidel, die mich verwandelte, Vina, die mich größten Gefahren aussetzte, Ramoa, die mir eine Beule schlug, Burra…«

				Scida sah Noraele an. »Kannst du ihn nicht in einen Frosch verzaubern?« erkundigte sie sich. »Quaken tut er ja jetzt schon, es fehlt nur noch das entsprechende Aussehen…«

				»Nein!« schrie Gerrek entsetzt. »Nicht schon wieder eine Verwandlung! Ich schweige ja schon! Ich bin der stillste, ruhigste Beuteldrache der Welt. Ich bin höflich und zuvorkommend, gewissenhaft, fleißig und äußerstschweigsam…«

				»Hoffentlich«, äußerte Scida mürrisch und sah Noraele wiederum vielsagend an. Die Hexe machte ein paar Handbewegungen. Gerrek verstummte endgültig und rollte entsetzt mit seinen Glubschaugen.

				»Wir sind also weiterhin auf uns selbst angewiesen«, sagte Noraele. »Honga, wie hast du eigentlich erkannt, daß der Wein vergiftet war? Es würde mich aus Berufsgründen interessieren.«

				Mythor lächelte erstaunt. Daß Hexen sich mit Giften befaßten, war ihm neu, und er fragte danach.

				»Oh, eigentlich ist es nicht üblich. Für so etwas sind die Kräutermännlein und Aasen eher zuständig, aber es kann nie schaden, andere mit eigenem Wissen überraschen zu können.«

				»Da hast du allerdings recht«, gestand Mythor. »Eigentlich habe ich es gar nicht bemerkt. Es war vielmehr so, daß Fronja mir einen Traum sandte, der mich in Starre verfallen ließ. Die anderen müssen geglaubt haben, das Gift sei wirksam, dabei hatte ich nichts davon getrunken.«

				»Einen Traum?« Noraele fuhr auf. »Erzähle davon!«

				Er kam ihrem Wunsch nach und berichtete, was er gesehen hatte. Den Eisblock, in dem Fronja eingeschlossen war, die Zaubermütter, die ihn schmolzen, Fronjas Toben und das erneute Einschließen in Eis.

				Je länger er sprach, desto stärker wurden die Eindrücke wieder, und jetzt, außerhalb der Gefahr, konnte er sie noch besser auf sich einwirken lassen. Und doch blieben da Unklarheiten…

				»Ich deute es so«, sagte er leise, »daß die Zaubermütter die Tochter des Kometen in den Eisschlaf versetzen, um so auch die drohende Gefahr einzufrieren, die Fronja und Vanga bedroht. Aber…« Er verstummte.

				»Ich stimme dem zu«, sagte Noraele. »Aber du wolltest noch etwas hinzufügen.«

				»Ich weiß es nicht… im Nachhinein kommt mir alles so unwirklich vor. Ich verstehe es nicht. War es eine Warnung oder eine Beruhigung? Braucht Fronja unsere Hilfe nicht mehr, oder benötigt sie sie stärker denn je?«

				»Kannst du nicht versuchen, den Traum zu wiederholen?« fragte Noraele.

				Mythor sah sie erstaunt an. »Geht denn so etwas?«

				»Es soll schon vorgekommen sein, daß Fronja Träume zwei- oder dreimal schickt«, sagte die Hexe. »Versuche es. Vielleicht verstehst du ihn beim nächsten Mal.«

				»Ich will es versuchen«, sagte er.

				*

				Es gelang ihm nicht, so sehr er sich auch anstrengte. Er zog sich in seine Unterkunft zurück, um sich in Ruhe und Abgeschlossenheit zu konzentrieren. Er versuchte, den magischen Ring zu aktivieren und damit eine Verbindung zu Fronja herzustellen. Aber trotz aller Bemühungen gelang es ihm nicht. Entweder reichten die Kräfte seines Geistes nicht dazu aus, oder Fronja war nicht mehr in der Lage, den Traum erneut zu senden.

				War es ein letzter, verzweifelter Hilfeschrei gewesen, ehe sie in den Kälteschlaf sank? Oder war dieser Kälteschlaf nur ein Symbol, ein Gleichnis oder ein Bild für etwas noch Schrecklicheres?

				»Fronja«, flüsterte er. »Ich will dir doch helfen! Antworte mir!«

				Aber Fronja war so weit von ihm fort… eine Ewigkeit entfernt.

				Unerreichbar wie immer… Und irgendwann sank er in Schlaf, aber auch in diesem träumte er nicht wieder von der Frau, deren Bild sich unauslöschlich tief in sein Herz gebrannt hatte.

				*

				Und weiter fuhr die Schwimmende Stadt, und prächtiger erblühte sie, einem Höhepunkt entgegen. Die Farbe der Blüten wechselte, und mit jedem Tag wurde der Anblick schöner, aber mit jedem Tag nahte auch das Ende der Blütenzeit, der »Kleine Tod«. Doch noch wagte daran niemand zu denken, an jenen gegenüber der Blütezeit geradezu farblosen Zustand des Normalen. Noch dauerte das Fest der Masken an.

				Mythor suchte die Schwimmende Stadt nach der Flügelschlangen-Maske ab. Doch er konnte sie nirgends finden. Daß sie zurückgeblieben war, glaubte er nicht; sie müßte dumm gewesen sein. Aber wahrscheinlich traute sie sich nicht aus ihrer Behausung hervor.

				Hanquon war wieder mehrere Tage unterwegs. Die nächste Insel war Taufion, größer noch als Kuron und dementsprechend wohl auch dichter bewohnt. Es hieß, daß Hanquon zwei ganze Tage dort haltmachen würde, um den vielen Menschen ein Bewundern der Blume zu ermöglichen.

				Mythor ahnte, daß er vorsichtig sein mußte. Taufion war die viertletzte Insel, wie er in Erfahrung gebracht hatte, aber diese Inseln lagen dichter beieinander. Das bedeutete, daß bereits mehr als zwei Drittel der Strecke entlang der Inseln hinter ihnen lag, und die Häscherinnen der Niez würden auf keinen Fall zulassen, daß sich Honga, Scida und ihre Begleiterinnen noch auf der Lumenia befanden, wenn diese auf endgültigen Kurs zum Hexenstern ging. Sie würden also vorher zuschlagen müssen. Noch war das Spiel nicht entschieden. Wer würde den letzten entscheidenden Zug durchführen? Mythor – oder die anderen?

				Er wußte es nicht. Tausend Fragen blieben offen.

			

		

	
		
			
				5.

				Das Schaukeln hatte aufgehört!

				Lissanta öffnete mühsam die Augen. Undeutlich entsann sie sich, daß sie sich irgendwann weitergerollt und eine Decke über sich gezogen hatte, um nicht den sengenden Sonnenstrahlen oder der entsetzlichen Nachtkälte draußen auf dem Meer ausgesetzt zu sein. Aber wann war das gewesen? Vor Stunden oder vor einem Jahr?

				Sie wußte es nicht, und als sie sprechen wollte, fühlte sie, daß es nicht ging. Ihre Zunge war ein riesiges, angeschwollenes Ding in ihrem Mund, das sie daran hinderte. Irgend jemand öffnete ihren Mund und ließ etwas hineintropfen.

				Wasser.

				Süßes Wasser. Kein Meerwasser. Sie versuchte sich aufzurichten, sank aber wieder zurück. Verschwommen, wie durch ein Dutzend Schleier, sah sie Gestalten, die sich über sie beugten. Gierig nahm sie die Flüssigkeit auf, die man ihr einträufelte. Nach einer Weile fiel sie wieder in Schlaf. Noch zweimal wachte sie auf, und jedesmal gab man ihr Wasser, und allmählich erholte sie sich wieder. Beim letzten Aufwachen konnte sie bereits wieder sprechen. Eine junge Frau in einem bunten Gewand saß neben ihr.

				»Wo bin ich hier?« fragte sie.

				»Du bist auf Taufion«, sagte die junge Frau. »Dies ist Maui, die größte Stadt unserer Insel.«

				Lissanta versuchte sich zu erinnern. Taufion… sie mußte doch lange unterwegs gewesen sein. »Wie komme ich hierher?«

				»Ein Handelsschiff nahm dich auf«, sagte die Frau. »Sie fanden dich in einem kleinen Boot, das gen Süden trieb. Du warst wohl ohnmächtig. Was tatest du dort draußen?«

				»Ich habe einen Auftrag«, murmelte Lissanta undeutlich. »Ich bin eine Amazone der…« Sie verstummte und sah an sich herunter. Sie lag auf einem bequemen, weichen Bett. Jemand hatte eine leichte Decke über sie gebreitet. Ihre Kleidung und Rüstung lag in einer anderen Ecke des Raumes. Ein steinernes Haus. Maui, die größte Stadt der Insel Taufion. Jäh richtete sie sich auf. »Ist Hanquon schon eingetroffen? Welchen Tag schreiben wir?«

				»Die Schwimmende Stadt? Ist sie wieder in der Nähe?«

				Lissanta nickte.

				»Hast du damit zu tun? Dein Auftrag?« wollte die junge Frau mit dem langen schwarzen Haar wissen. Abermals nickte Lissanta.

				Die Schwarzhaarige nannte ihr das Datum. Der Feuermond neigte sich bedächtig seinem Ende entgegen.

				So lange also hatte sie ohne Besinnung auf dem Meer getrieben… »Wer hat mich gefunden?«

				»Ich sagte es schon«, antwortete die Schwarzhaarige geduldig. »Ein Schiff, das von Süden kam, kreuzte deinen Kurs und nahm dich an Bord. Man brachte dich hierher. Das Boot, in dem du lagst, drehte von selbst ab und segelte gegen den Wind zurück. Es lag unter einem Zauber, nicht wahr?«

				Langsam wurde es um Lissanta klarer. Sie begriff. Hanquon war anscheinend noch nicht hier. Blieb ihr noch genug Zeit, eine Falle vorzubereiten?

				Sie stand auf, schwankte aber sofort und setzte sich wieder. Die Schwarzhaarige lächelte. »Es ist noch zu früh. Du bist geschwächt. Ein, zwei Tage noch. Ich werde dir Essen bringen.«

				Sie verschwand. Lissanta legte sich wieder zurück und zog die Decke über sich. Erst jetzt spürte sie den Hunger. Irgendwie mußte es ihr gelungen sein, diese Schmerzen zu unterdrücken, und erst jetzt, da die Schwarzhaarige von Essen gesprochen hatte, begann der Hunger zu erwachen.

				Sie fuhr mit einer Hand zur Stirn. Es schmerzte.

				Ihre Haut war von der Sonne versengt worden, während sie unterwegs war, und hatte sich noch längst nicht wieder erholt. Nun, sie würde es alles überstehen und dann Honga den Kopf nehmen.

				Die Schwarzhaarige kehrte zurück. »Eine Botschaft für dich«, sagte sie. »Hanquon ist eingetroffen.«

				Lissanta stieß eine Verwünschung aus.

				*

				»Ich werde mich hüten«, sagte Mythor. »Die Stadt ist mir ein wenig zu groß. Und je größer eine Stadt ist, desto mehr Amazonen gibt es da, und desto mehr Fallen können auch gestellt werden.«

				»Es sind Amazonen der Zahda«, erinnerte Gerrek.

				»Und? Meinst du, die würden nicht mal eben kurz zulangen, wenn ihnen jemand ein Märchen erzählt und auch noch ein wenig Geld gibt? Allein die Aussicht auf einen Kampf ist für dieses Weibervolk doch schon reizvoll genug!«

				Hinter ihm hustete Kalisse und schmetterte dem Gorganer die Faust in den Rücken. Mythor schnappte erblassend nach Luft und taumelte vorwärts, direkt in die ausgebreiteten Arme Gerreks.

				»Sagtest du Weibervolk?« rief Kalisse.

				»Genau dieses«, murmelte Mythor, »sagte ich. Liebst du mich deshalb nicht mehr, mein Schatz?«

				Kalisses ohnehin nur gespielter Zorn verrauchte blitzschnell und machte brüllendem Lachen Platz. Mit der gesunden Hand schlug die Amazone sich auf ihren Schenkel, daß es krachte. »Du machst dich, mein Junge«, schrie sie. »Prächtig! Komm in meine Kemenate!«

				Mythor befreite sich aus Gerreks Griff, der etwas wie »Wenn du mich nicht hättest.« murmelte. »Ich lasse Gerrek den Vortritt. Der schwärmt schon seit Tagen nur von dir, Ka!« log er.

				»Was?« stammelte der entsetzte Mandaler. »Was tue ich? Von Kalisse schwärmen? Bist du besessen, Honga?«

				Kalisse ihrerseits schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Bäh«, fauchte sie. »Ein Drache – da verzichte ich lieber!« Sie stapfte davon.

				»Worum ging es eigentlich?« fragte Gerrek, der erst später hinzugekommen war, als Kalisse außer Hörweite war.

				»Kalisse fragte, ob ich mit ihr zusammen die Schänken in Maui unsicher machen möchte«, sagte er. »Aber das ist mir doch ein wenig zu gefährlich. Ich bleibe hier in Hanquon.«

				Der Beuteldrache nickte. »Das ist vernünftig. Dabei ist es hier schon gefährlich genug.«

				Die Schwimmende Stadt lag im großen Hafen von Maui. Die ersten Begegnungen hatten schon stattgefunden, es wurde wie gewöhnlich gejubelt und gefeiert, und allmählich näherte sich der Abend. Mythor zeigte nicht die geringste Neigung, sich in diesen Hexenkessel zu wagen und vielleicht in eine neue Falle zu laufen. Die Möglichkeiten der beiden Häscherinnen, auf Hilfe zu stoßen, waren hier weitaus größer als auf Almariba.

				Mythor beschloß, sich in seiner Unterkunft einen gemütlichen Abend zu machen – oder mit den Freunden zu plaudern, falls sie ebenfalls zurückblieben.

				*

				Sie blieben – Scida und Gerrek zumindest. Kalisse und ihre vier Kriegerinnen indessen bestanden darauf, Landurlaub zu machen. Sie ignorierten Mythors Warnungen, und als Scida ins gleiche Horn blies wie der Gorganer, erst recht. »Es ist dunkel, wir brauchen keine Masken zu tragen und können feiern und uns Zeit lassen, weil Hanquon nicht schon in ein paar Stunden wieder abfährt! Also werden wir Maui auf den Kopf stellen!«

				»Ihr seid Närrinnen«, murmelte Scida verbissen. »Reicht euch noch nicht, was Honga jedesmal geschah, wenn er Hanquon verließ? Reichen euch die Worte der Ersten Bürgerin nicht? Draußen schützt uns das Gesetz nicht.«

				»Ach, wir kommen schon klar! Wir sind zu fünft und wissen unsere Klingen zu gebrauchen! Sollen sie nur kommen, die zwei!« schrie Kalisse.

				»Außerdem«, mischte sich Noraele ein, die lautlos herangetreten war, »gehe ich mit. Wenn alles nicht hilft, werde ich sie mit meinem Zauber schützen.«

				Nun, einiges mochte ihr Zauber tatsächlich bewirken. Sie trug den lila Mantel und stand somit im sechsten Rang. Dennoch blieb ein ungutes Gefühl in Mythor zurück, als die sechs Frauen von Bord der Lichtblume gingen. Er ahnte die Gefahr.

				Mit Scida und Gerrek blieb er zurück.

				*

				Der Abend wurde gemütlich wie selten zuvor. Aus Mythors ursprünglichem Vorhaben, sich in seine Hütte zurückzuziehen, wurde nichts. Zu dritt ließen sie sich unter freiem Himmel nieder, genossen den Anblick der Sterne und die nicht zu kühle Sommernacht. Scida hatte ein kleines Feuer entfacht, das nicht in der Lage war, die Substanz des großen, sie alle tragenden Blattes anzugreifen, und während die Flammen in die Dunkelheit leckten und ihren warmen Schein gaben, während Fünkchen hier und da aufsprühten, holte Gerrek seine Zauberflöte hervor und begann, so gut es ihm bei seinem Drachenmaul möglich war, eine Melodie zu spielen. Die Zauberflöte, sonst dazu gedacht, magisches Blendwerk zu durchschauen, erfüllte jetzt einen völlig anderen Zweck. Mythor gab Gerrek, von seinem eigenen Einfall noch halb überrascht, eine Melodie vor und führte nach dieser einen Kriegertanz vor, den er einmal gesehen hatte, als er noch als Jüngling bei den Marn mit der Wanderstadt Churkuuhl unterwegs war. Alsbald gesellten sich andere Zuschauerinnen herbei; die Hanquonerinnen waren nicht wenig erstaunt und schauten dem Tanz zu, dessen Figuren ihnen vollkommen fremd waren, da er einem völlig anderen Volk entstammte.

				Eines gab das andere. Einige der Hanquonerinnen begannen, als Mythor sich wieder auf seinem Platz zwischen Scida und dem Beuteldrachen niederließ, einen anderen Tanz zu zeigen. Lachen erklang, irgend jemand rollte ein Weinfaß heran, und die Becher tanzten und kreisten. Und immer wieder klangen die wehmütigen Melodien auf, die der Beuteldrache seiner Flöte entlockte.

				Doch dann, spät in der Nacht – oder war es schon früher Morgen? Niemand vermochte es noch mit Sicherheit zu sagen – wurde die fröhliche, ausgelassene Stimmung jäh zerrissen.

				Kalisse kehrte heim.

				*

				Gerrek sah sie als erster. Er unterbrach sein Spiel und winkte heftig mit dem Arm. »Kalisse kommt«, rief er. »Komm, setz dich zu uns und sei fröhlich!«

				Mythor und Scida blickten auf. Und dem Sohn des Kometen rann etwas Kaltes den Rücken hinab, als er Kalisse sah. So hatte er sie nie zuvor gesehen. Der Feuerschein ließ ihr Gesicht bleich wie das einer Toten erscheinen, und schwankte sie nicht leicht? Doch nicht vom Trünke!

				Langsam erhob er sich. »Was ist geschehen?« fragte er leise, so daß die anderen es durch das Scherzen und Lachen kaum vernehmen konnten. Doch Kalisse hatte den Hauch der Sorge vernommen.

				»Wo sind die anderen?«

				Denn er sah nur Kalisse, nicht aber die anderen, die sie begleitet hatten. Die Ahnung, daß etwas Gräßliches geschehen sein mußte, wurde in ihm immer größer. Langsam schritt er am Feuer vorbei auf sie zu, die schweigend und blaß da stand. Und ihre Kleidung, ihre lederne Rüstung war zerschrammt, aufgerissen. Sie blutete aus einer leichten Wunde. Sie hatte einen furchtbaren Kampf hinter sich.

				Vor ihr blieb er stehen. Seine Arme flogen hoch, die Hände legten sich auf ihre Schultern. Er rüttelte sie.

				»Was ist geschehen?« schrie er sie an. »Wo sind die anderen?«

				Jetzt wurden auch die Feiernden aufmerksam. Stille trat an. Alle starrten auf den Mann, der eine Amazone zwang, ihr Rede und Antwort zu stehen, und sie ließ es sich gefallen!

				Mühsam öffnete sie die Lippen. Mit Erschrecken sah Mythor, daß zwei ihrer Vorderzähne fehlten.

				»Tot«, flüsterte sie. »Besiegt! Tot und gefangen! Verflucht seien sie alle!«

				Nur mühsam hielt sie sich aufrecht. Mythor fühlte, wie sie unter seinen Händen zitterte! Die große, starke Kalisse war so schwach, wie er sie niemals gesehen hatte.

				Scida sprang hinzu, griff nach Kalisses Arm und zog sie zum Feuer. Dort drängte sie sie auf ein mit Blättern gefülltes Sitzkissen und schrie nach Wein. Wie im Traum griff Kalisse nach dem Becher und stürzte die Flüssigkeit hinunter. Dann spie sie aus. Das Feuer zischte verzehrend.

				»Besiegt«, flüsterte sie wieder.

				»Erzähle. Langsam, von Anfang an. Was ist mit den anderen geschehen?«

				Kalisses Faust ballte sich, schlug auf den Boden. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Die Schatten sollen sie fressen, die verdammten Weiber!«

				»Unsere ganz besonderen Freundinnen?« fragte Scida.

				Doch Kalisse schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß nicht mehr, wie es kam. Eine Schänke. Sündhaft teurer Wein, schlecht dazu. Ich drohte der Wirtin, ihr Haar zu stutzen, falls sie nicht besseren auftischte als den, der uns allen Kopfschmerzen bereitete. Plötzlich waren die anderen da.«

				»Wer?« fragte Mythor.

				»Amazonen. Eine Gruppe von acht Kriegerinnen. Sie dienen der Ziole. Zahda mag wissen, was sie hier zu tun haben, woher sie kommen und warum. Aber sie kämpften sofort, griffen uns an. Vielleicht hat die Wirtin sie angeheuert.«

				»Und?«

				»Ich erschlug zwei«, keuchte Kalisse und ließ den Becher wieder füllen. Erneut leerte sie ihn in einem Zug. »Unsere Schwerter sangen. Sie sanken dahin, aber auch zwei von meinen Kriegerinnen starben. Und dann kam die Streife.«

				»Wie das?« keuchte Scida. »Streife? Was bedeutet das?«

				»Jemand muß sie gerufen haben. Sie sorgen für Ruhe und Ordnung, diese verfluchten Närrinnen. Ordnungskräfte. Sie kamen, als wir gerade aufräumen wollten. Über ein Dutzend, für die Stadt. Sie warfen uns nieder. Noraeies Zauberkunst half nichts. Noraele und meine beiden anderen Kriegerinnen wurden festgenommen und abgeführt. Ich konnte entrinnen. Ich hörte, daß sie ins Gefängnis gebracht werden und morgen oder übermorgen oder in einem Jahr der Richterin der Stadt vorgeführt werden sollen.«

				»Wir holen sie heraus«, schrie Gerrek und richtete sich zu seiner beeindruckenden Größe von acht Fuß auf. »Ich werde sie alle erschlagen, wenn sie es wagen…«

				Der leere Becher flog ihm an die Stirn, und er plumpste auf sein Sitzkissen zurück, wobei er sich fast den Schwanz verstauchte.

				»Es ist sinnlos«, schrie Kalisse. »Es sind insgesamt über hundert Amazonen. Sie stehen im Sold der Stadt und sorgen für Ordnung. Wir bekommen sie nicht frei.«

				»Bestechung«, zischte Scida. »Wieviel Geld mag es brauchen?«

				»Mehr als wir haben«, murmelte Kalisse dumpf. »Es hat keinen Zweck. Vielleicht fällt das Urteil nicht zu hart aus, und sie sind in ein paar Tagen wieder frei, vielleicht läßt man sie auch so laufen…«

				»Ich werde mich morgen erkundigen«, erbot sich eine der Bürgerinnen Hanquons.

				»Es ist eine Schweinerei«, murmelte Kalisse dumpf. »Fast könnte man glauben, unsere beiden Jägerinnen steckten dahinter… um uns auf diese Weise zu schwächen…«

				Sie sank nach hinten und schlief erschöpft ein.

				Mythor, Scida und Gerrek sahen sich im flackernden Feuerschein an.

				»Wir müssen versuchen, sie zu befreien«, sagte der Gorganer ruhig. »Wenn sie im Stadtkerker sind, werden wir sie finden. Wer kommt mit?«

				Scida und der Beuteldrache erhoben sich gleichzeitig, suchten ihre Hütten auf und kehrten bewaffnet wieder zurück. Auch Mythor holte Alton und hüllte sich in seinen wallenden Mantel, den der geflügelte Löwe zierte, das Wappen der Heimat Scidas.

				»Kommt!«

				*

				Lissanta erholte sich von den Entbehrungen ihrer Seefahrt rascher, als sie selbst angenommen hatte. Gegen Abend war sie schon wieder soweit, daß sie ohne Hilfe ihre Kleidung und ihre Rüstung anlegen konnte.

				Es war möglich, daß Honga in die Stadt kam. Er würde nicht mit ihrer Anwesenheit rechnen, weil er sie für auf Ascilaia zurückgeblieben hielt. Das gab ihr vielleicht einen nicht zu unterschätzenden Vorteil.

				Dennoch wägte sie genau ab. Es konnte ein Fehler sein, jetzt schon in Erscheinung zu treten. War es nicht besser, Taufion sofort wieder zu verlassen. Ein Boot, das sie nach Maskin-Ebrin, der nächsten Insel der Kette, brachte, würde sich wohl finden, und dort konnte sie Hanquons Ankunft abwarten und ihre Fäden spinnen.

				Sie beschloß, abzuwarten und nach Lage der Dinge zu handeln. Als ihre Pflegerin wieder erschien, überraschte Lissanta sie mit ihrem Vorhaben, sich in der Stadt ein wenig umzusehen.

				»Überschätze deine Kräfte nicht, Lissanta«, glaubte die Schwarzhaarige sie warnen zu müssen. Doch Lissanta wehrte ab. »Ich suche nicht den Kampf, sondern die Ruhe, und ich suche Wissen.«

				»Über Hanquon? Die Lichtblume bleibt zwei Tage hier!«

				Lissanta zeigte das Lächeln einer Kobra. »Was ich zu wissen begehre, kannst du mir nie verraten… ich denke, ich werde einen Spaziergang durch die nächstliegende Stadt machen.«

				Sie ließ sich nicht aufhalten.

				Und es war reiner Zufall, daß sie Zeugin einer Auseinandersetzung wurde. In einer Schänke klirrten die Schwerter, und auf der gegenüberliegenden Straßenseite in den Schatten stehend, erkannte Lissanta die Kriegerinnen wieder, die von den Ordnungskräften abgeführt wurden. Sie sah auch Kalisse als einzige entweichen.

				Wie diese, schnappte auch Lissanta Wortfetzen auf und erfuhr, worum es ging. Sie lächelte in der Dunkelheit.

				Wie sie die anderen kannte, würden sie nicht zulassen wollen, daß ihre Gefährtinnen im Kerker von Maui schmachteten. Es würde einen Befreiungsversuch geben, und höchstwahrscheinlich noch in dieser Nacht. So bald würde nämlich keine der Maui-Wächterinnen damit rechnen. Nur Lissanta, weil sie ihr Wild kannte.

				Ihr Entschluß war schnell gefaßt.

				Sie würde ihnen auflauern. Sie konnten höchstens zu viert kommen, würden sich aufteilen müssen. Ein rascher Schlag, und Hongas Kopf würde ihr entgegenrollen.

				Sie bezog ihre Stellung in den Schatten und wartete ab. Stark genug fühlte sie sich längst wieder.

				*

				Geräuschlos bewegten sie sich durch die Nacht – fast geräuschlos wenigstens. Da war stets nur ein leises, schleifendes Geräusch, das den dreien beharrlich folgte, bis Mythor im Mondlicht endlich erkannte, was es war Gerreks Schwanz, den der Beuteldrache hinter sich her schleifte.

				»Kannst du deinen Rattenschwanz nicht anheben?« flüsterte Mythor grimmig. Doch der bereits genossene Wein hatte anscheinend die Schwanzmuskeln betäubt; Gerrek konnte nicht. Das Geräusch blieb. Immerhin war es so schwach, daß es kaum jemandem auffallen würde.

				Von einer Hanquonerin, die bei Tage und maskiert in Maui gewesen war, hatten sie sich erklären lassen, wo in der Stadt sich das Gefängnis befand. Es handelte sich um ein recht wehrhaftes, turmartiges Gemäuer. Doch wie gut es in der Nacht bewacht war, hatte die Frau nicht sagen können.

				Sie mußten sich also notgedrungen überraschen lassen. Sie folgten dem Weg, der ihnen beschrieben worden war, und bewegten sich durch eine schlafende Stadt. Zu dieser Nachtzeit war kaum noch jemand unterwegs; nur hier und da wankte eine trunkene Amazone heimwärts. In den meisten Schänken war es sehr still geworden, denn auch die ausdauerndste Wirtin will einmal die letzten heilgebliebenen Stühle hochrücken und dem »Männchen für alles« den Reiserbesen zum Auskehren in die Hand drücken.

				Am Himmel funkelten die Sterne.

				Plötzlich brach Gerrek in wütendes Schimpfen aus. Mythor und Scida fuhren herum. Die Amazone hielt Gerrek die Schwertspitze vor die Nase. Gerreks sämtliche Barthaare begannen zu zittern, aber er dämpfte seine Stimme dann doch.

				»Was ist los?« wollte Scida wütend wissen.

				Der Beuteldrache bückte sich, drehte sich um die eigene Achse und versuchte seinen Schwanz zu erhaschen, was ihm indes nicht gelingen wollte. »Ein Pfütze!« fauchte er erbost. »Mein Schwanz ist naß geworden!«

				»Ich sagte dir doch, du solltest ihn heben, verflixt«, knurrte Mythor.

				»Hast du jemals einen so herrlichen Schwanz besessen und versucht, ihn anzuheben?« fauchte Gerrek. »Wenn nicht, kannst du gar nicht mitreden hier! So eine Gemeinheit, eine Pfütze mitten in den Weg zu legen…« Er gab sein Schwanzhaschen auf und trocknete rachsüchtig die Pfütze mit einem Feuerschwall aus seinem Rachen aus. »So! Die macht keinen mehr naß!« knurrte er in grimmiger Zufriedenheit. »Was riecht denn hier so verbrannt?«

				Mythor und Scida sahen, wie sich ein Funke an einem seiner Schnurrhaare entlang auf seine Nase zufraß. Ungeschickt wie immer, hatte Gerrek wieder einmal seinen eigenen Bart in Brand gesetzt!

				Scida grinste niederträchtig, schwang ihr Schwert und trennte zielsicher das brennende Haar nebst einigen anderen ab, ehe der glimmende Funke des Beuteldrachen Nase erreichen konnte. »Los, weiter! Keine Müdigkeit vorschützen!«

				Doch da war Mythor neben ihr, streckte seine Hand aus und hielt sie ihr vor die Brust. »Warte! Da ist etwas! Eine Bewegung!«

				Ein markerschütternder Schrei drang durch die stille Nacht.

				*

				Lissanta übte sich in Geduld. In den Schatten der dicht beieinanderstehenden Häuser wartete sie darauf, daß die Befreier kämen. Immer wieder lauschte sie in die sternenhelle Nacht. Hier und da erklangen Stimmen.

				Maui war eine Stadt wie jede andere. Wie in jeder anderen gab es auch hier Bürgerinnen, Händlerinnen, Kriegerinnen. Und es gab ehrliche Menschen und unehrliche. Bettler, Gaukler, Diebe, Mörder.

				Lissanta lauschte in die Dunkelheit, aber die schleichenden Schritte in ihrer Nähe vernahm sie nicht. Denn aus jener Richtung erwartete sie keine Gefahr.

				Plötzlich war da eine Hand an ihrem Gürtel. Suchend. Erschrocken fuhr sie herum, aber obgleich sie eine geschulte Amazone war, war sie zu langsam. Sie war längst noch nicht wieder so stark und schnell, wie sie sich fühlte.

				Sie sah eine Gestalt in den Schatten, eine Hand, die zurückfuhr. Und eine andere, die etwas Blitzendes freigab. Ein Dieb, der sich erkannt fühlte, der sich zu retten versuchte. Für ihn gab es nur eine Rettung.

				Der Dolch traf die ungeschützte Stelle. Dann verschwand der Unheimliche, nicht ohne im Fliehen doch noch seine Beute an sich gebracht zu haben.

				Lissantas Kehle entrang sich ein lauter Schrei. Er drückte all ihre Verzweiflung, all ihren Haß aus. So viel hatte sie erduldet und wurde nun doch noch im letzten Moment um ihre Rache betrogen!

				Ihr Schrei wurde zum Stöhnen, während sie fühlte, wie das Leben aus ihr floh, und sie taumelte auf die Straße hinaus. Ihre Beine gaben nach, und die große Dunkelheit kam.

				*

				Sie sahen eine sterbend auf die Straßenmitte taumelnde Frau. Fast gleichzeitig flogen ihre Schwerter aus den Scheiden. Selbst Gerrek wirkte plötzlich ernüchtert.

				Mit weiten Sprüngen hastete Mythor zu der Stelle hinüber. Vor der Toten blieb er stehen, spähte wachsam in die Dunkelheit, dorthin, woher sie getaumelt war. Ihm war, als sehe er irgendwo in der Finsternis jemanden verschwinden.

				Scida und Gerrek hasteten heran. Die Amazone drehte die Tote auf den Rücken. Mythors Kopf flog herum. Er sah – und erkannte sie.

				Jäher Schreck sprang ihn an. »Das ist unmöglich!« stieß er hervor. »Die Frau, die mich auf Ascilaia angriff! Die deine Maske nahm, Scida!«

				Die alternde Amazone sah sich wachsam um. »Eine Falle«, argwöhnte sie. »Es muß eine Falle sein, aber sie wurde durch Zufall enttarnt! Wir müssen weg, rasch, ehe sie vielleicht doch noch zuschnappt!«

				Im gleichen Moment wurde die Nacht lebendig.

				*

				Drei, vier Amazonen stürmten heran, die Schwerter in der Hand, und ein paar Herzschläge später waren es sieben, dann zehn und elf. Sie alle liefen auf Mythor, Scida und Gerrek zu, und es gab weder Zweifel daran, daß es sich um die im Sold der Stadt dienenden Schutztruppen handelte, noch daran, daß sie die drei für den Mord verantwortlich machen würden.

				Es blieb nur die Flucht.

				Mythor fragte sich, wie die Söldnerinnen so rasch hatten auf dem Plan erscheinen können. Wahrscheinlich gingen ständig ein paar Dutzend Streife und sorgten auch für die Stunden der Nacht für Ruhe und Sicherheit in der Stadt, und der laute Todesschrei der Niez-Amazone hatte sie herbeigerufen. So sinnvoll eine solche Schutztruppe im Grunde auch war, so wenig konnten die drei diese Kriegerinnen jetzt in ihrer Nähe gebrauchen, und sie rannten, was das Zeug hielt. Ihre Absicht, Kalisses Amazonen und die Hexe Noraele zu befreien, konnten sie getrost vergessen, wenn sie nicht noch in dieser Nacht mit ihnen den Kerker teilen wollten.

				Sie schafften es knapp, den Hafen zu erreichen und mit dem Blatt zur Schwimmenden Stadt überzusetzen. Mit kleinen Booten folgten die Kriegerinnen ihnen, kehrten aber um, als sie sahen, daß sie die Verfolgten nicht mehr rechtzeitig erreichen würden. Sie schienen zu wissen, daß ihre Macht an den Grenzen Hanquons endete. Dort galt nur das Gesetz der Schwimmenden Stadt.

				Am nächsten Morgen ließ Salmei Scida zu sich rufen. Als die alte Amazone, die nach außen hin als Anführerin ihrer Gruppe galt, zurückkehrte, machte sie ein finsteres Gesicht.

				»Man hat sich beschwert«, berichtete sie. »Die Erste Bürgerin hat mir gehörig den Kopf gewaschen. Man verlangte unsere Auslieferung und beschrieb uns äußerst genau: mich, dich, Honga, und den Beuteldrachen. Salmei verweigerte die Auslieferung erfreulicherweise, aber Hanquon wird sofort ablegen und wieder auf Reisen gehen. Salmei warnte uns; beim nächsten Zwischenfall werde sie uns über Bord werfen lassen.«

				Mythor preßte die Lippen zusammen und sah zum Himmel. Es war noch früh, und sie waren unmaskiert, aber der Tag brach an. Hätte Salmei mit ihrer Entscheidung nicht etwas warten können? überlegte der Gorganer. Maskiert wäre es den Maui-Amazonen mehr als schwer geworden, die vermeintlichen Übeltäter zu entdecken.

				»Und meine Kriegerinnen? Und was wird mit der Hexe?« fauchte Kalisse erbost und hob ihre Eisenfaust. »Ich werde Salmei zeigen, was es heißt…«

				»Du wirst nichts tun«, unterbrach Scida sie. »Du wirst froh sein, daß es uns nicht an den Kragen geht. Deine beiden Amazonen und Noraele müssen vorerst hier zurückbleiben, es gibt keine andere Möglichkeit. Siehst du nicht? Die Lumenia bewegt sich. Sie legt bereits ab! Vielleicht gibt es irgendwann später ein Wiedersehen.«

				»Vielleicht aber auch nicht«, unkte Kalisse. »Die taufionischen Weiber werden wissen, daß wir und die drei zusammengehören und sich an ihnen schadlos halten.«

				»Und wenn es so wäre«, schrie Scida, »könnten wir es dennoch nicht verhindern! Geh, verkleide dich! Es wird hell!«

				Sie stampfte davon und ließ eine wutschäumende Kalisse zurück.

				»Salmei«, keuchte Kalisse. »Ich könnte sie umbringen dafür!«

				Aber es war eine leere Drohung. Das Gesetz Hanquons stand gegen sie.

			

		

	
		
			
				6.

				An der Stirn des großen, gasgefüllten Ballons prangte das Zeichen der Zirri, die lodernde Flamme, und das Luftschiff jagte mit hoher Geschwindigkeit dahin. Starren Gesichts stand die Zaubermutter an den Stangen und Zugseilen, mit denen die Steuerflügel ihres Luftschiffs sich bewegen ließen.

				Jede Windbewegung wurde ausgenutzt, und das Luftschiff jagte gen Süden.

				In einem Winkel im Innern der mit Drachenhaut bespannten Gondel kauerte ein kleiner, grünhäutiger Mann und starrte abwechselnd die Zaubermutter und ein seltsam geformtes Gefäß an. Das Antlitz der Zaubermutter war von Nebelschleiern verhüllt, die sich in ständiger Bewegung befanden und nur hin und wieder das Blitzen ihrer Augen zeigten, aber die Regungen ihres Gesichts nicht verrieten. Vergeblich fragte der Grünhäutige sich, welche Gefühle Zirri beherrschten.

				Und da war das über zwei Fuß große, bauchige Gefäß aus blitzenden Kristallen, dessen drei Hälse magisch verschlossen waren. Was war der Zweck dieser Hermexe? Wozu wurde sie gebraucht?

				Der Grüne wußte es nicht. Er konnte nur Vermutungen anstellen. Vermutungen darüber, was Zirri mit der Hermexe beabsichtigte. Vermutungen darüber, aus welchem Grund sie ihn mit sich genommen hatte.

				Und er konnte nur ahnen, was das Ziel des rasend schnell dahinjagenden Luftschiffs war.

				Der HEXENSTERN!

			

		

	
		
			
				7.

				Wieder vergingen die Tage. Die Schwimmende Stadt setzte ihren Weg fort. Maskin-Ebrin wurde angelaufen, dann Husvard und schließlich Ibrillan. Einmal kam es noch zu einem Zwischenfall, doch der alles entscheidende Angriff, auf den Mythor und seine Gefährten warteten, blieb aus. Gerade das überraschte sie mehr als alles andere.

				Ibrillan war die letzte Insel dieser Kette südlich Naudrons, und als Hanquon auch sie hinter sich gebracht hatte, war die Blumenschau vorüber. Die Schwimmende Stadt wandte sich gen Süden und nahm Kurs auf das offene Meer hinaus.

				Näher und näher dem Ziel, das der Sohn des Kometen anstrebte, um Fronja zu retten. Näher und näher dem Hexenstern.

				Die Lumenia erblühte immer prächtiger, und ihre Blütenblätter zeigten ein sich ständig veränderndes Farbenspiel. Aber die Hanquonerinnen wußten, daß dies ein letztes Aufblühen vor dem »Kleinen Tod« war, wie sie das Verblühen der Lumenia nannten.

				Und damit würde auch das große Fest der Masken sein Ende finden. Bis vielleicht in zehn oder fünfzehn Sommern die dreizehnte Blütezeit hereinbrach und die Lumenia um abermals eine Blätterstufe wachsen lassen würde…

				Und abermals brach ein neuer Tag heran und zwang die Menschen unter ihre Masken…

			

		

	
		
			
				8.

				Prinz Odam sah Coerl O’Marn nahen. Wieder einmal mußte Mythor mit leichter Bitterkeit feststellen, wie gut die Maske Kalisses geworden war. Dabei hatte sie von der magischen Maskenbildnerin die Vollrüstung und das Aussehen des Alptraumritters nur nach den Angaben fertigen lassen, die von Mythors Beschreibungen in ihrem Gedächtnis haften geblieben waren. Nur zu gut waren diese Beschreibungen gewesen, nur zu gut stand das Bild jenes tapferen, ehrenhaften Mannes immer noch in Mythors Erinnerung. Coerl O’Marn, der für die eroberungslüsternen Caer gekämpft hatte, sich dann aber zu schade war, seine Kräfte den dämonischen Kräften zur Verfügung zu stellen.

				Er war Mythors Freund geworden. Und er hatte sich für Mythor geopfert, hatte an dessen Stelle Drudins Dämonenkuß empfangen, damals in der Ebene der Krieger. Und dadurch war er dem Bösen doch noch verfallen, war gezwungen worden, zu Mythors erbittertestem Feind zu werden.

				Und immer wieder, wenn er die Maske ansah, ärgerte Mythor sich über sich selbst. Narr, der er war! Warum mußte er durch ausgerechnet dieses Abbild immer wieder aufs neue die Erinnerung an jenes entsetzliche Erlebnis in sich wachrufen? Warum quälte er sich selbst damit?

				Und ausgerechnet eine Amazone unter dieser Maske! Sicher, Kalisse war eine ehrenhafte, tapfere Kriegerin, und doch konnte sich Mythor nicht daran gewöhnen und verwünschte jene Stunde, in der der unselige Vorschlag seinen Lippen entfloh.

				Coerl O’Marn – Kalisse – trat langsam auf ihn zu. Sie befanden sich im »Heck« der Lichtblume auf einem der großen, unteren Blätter, und Mythor starrte in das schäumende Kielwasser. Die Insel Ibrillan war schon nicht mehr zu sehen, war zu weit schon entfernt. Und je mehr Zeit verstrich, desto mißtrauischer wurde er. Und nicht nur er allein, auch die anderen. Alle hatten damit gerechnet, daß der letzte, entscheidende Schlag der Niez-Amazonen, sie zu vernichten, spätestens vor dem Verlassen Ibrillans stattfinden würde. Doch er war ausgeblieben.

				Warum?

				Daß sie aufgegeben hatten, war mehr als unwahrscheinlich. Und gab es wirklich hier draußen auf dem Meer, in den schier unendlichen Weiten, eine bessere Möglichkeit als auf einer der Inseln? Hier draußen galt doch unanfechtbar das Gesetz, das alle Kampfhandlungen und Streitigkeiten unterband! Hanquon war eine Stadt der Ruhe, des Friedens, und ihre Sympathien galten allen Zaubermüttern gleichermaßen. Hanquon war neutral, und nicht allein deshalb wurde die Schwimmende Stadt häufig damit beauftragt, Kurierdienste zu übernehmen. Diesen Ruf galt es zu wahren, und Salmei war unerbittlich.

				Mythor begriff nicht, warum die beiden Amazonen immer noch zögerten. Was wollten sie damit erreichen?

				Was erwartete die Schwimmende Stadt draußen auf dem Meer?

				Coerl O’Marn trat neben den Gorganer. Ein Verdacht keimte jäh in ihm auf. Vielleicht waren die Niez-Amazonen doch nicht so untätig.

				»Logghard«, murmelte er das Losungswort.

				Die Coerl-O’Marn-Maske schien zu lachen. »Aubriuum«, lautete die Antwort.

				Unwillkürlich beruhigte Mythor sich. Ein Verrat war unmöglich, den Namen jenes Dämons kannte in Vanga niemand. Er hatte Kalisse vor sich.

				»Du hast die gleiche Befürchtung wie ich«, sagte Coerl O’Marn. »Maskentausch. Sie schlagen zu. Ich ahne Gefahr.«

				»Maskentausch?« fragte Mythor leise.

				»Vielleicht, vielleicht aber auch auf andere Art«, sagte Kalisse. »Ein Schwerthieb aus dem Hinterhalt… ihre Chancen sind gut. Wir sind nur noch zu viert seit jener unseligen Nacht, vergiß das nie. Und ich habe seit Tagesanbruch ein ungutes Gefühl. Etwas braut sich über unseren Köpfen zusammen.«

				Mythor preßte die Lippen zusammen. So hatte Kalisse noch nie gesprochen, so ruhig und dennoch von verhaltener Kampfwut erfüllt. Alles Polternde war aus ihr geschwunden. Und als er in sich hineinlauschte, war da auch irgend etwas, das ihm ein leichtes Unwohlsein vermittelte, aber er war nicht in der Lage, es auszuloten. Es war mehr nur eine Ahnung.

				Hier draußen auf dem Meer wehte eine stärkere Brise als in der direkten Nähe der Inseln, und der Wind brachte Kühle mit sich. Es war eine Kühle, die nicht erfrischte, und sie trug ebenfalls zu Mythors Unbehagen bei.

				»Laß uns näher zum Pflanzenstock gehen«, sagte Kalisse, als habe sie seine Gedanken erraten.

				Leicht zitterte das große Blatt unter ihren Füßen, als sie unter das Dach traten, das aus einem mächtigen Blatt des nächsthöheren »Stockwerks« bestand. Mythor sah einen Teil des Pflanzenstocks. Überall befanden sich Öffnungen für Türen und Fenster, und zum erstenmal stellte er fest, daß sich diese Türen und Fenster restlos schließen ließen. Rings um den ausgehöhlten Stock gab es die üblichen Hütten; Unterkünfte für Mitreisende oder Lagerschuppen für die Waren, mit denen die Hanquonerinnen handelten.

				Plötzlich stampfte eine massige Gestalt eine zerbrechlich wirkende Leiter herab. Die einzelnen Stockwerke der Lumenia waren durch bewegliche, leichte Leitern miteinander verbunden; feste Treppen hatten sich als sinnlos erwiesen, da sich die Blätter in ständiger Bewegungen befanden und teilweise auch gegeneinander arbeiteten. Im Innern des Pflanzenstocks gab es dann noch Körbe, die an Seilen über Gegengewichte auf- und niedergeholt werden konnten.

				Die dünne Leiter hielt dem Gewicht des Wesens stand. Ein vierarmiges, steingraues Ungeheuer mit glühenden Augen ließ los, drehte sich und stampfte dann langsam auf Prinz Odam und Coerl O’Marn zu.

				Die Yacub-Maske sah äußerst lebensecht aus, fast so, als stände die Dämonenbestie leibhaftig hier, die in Wirklichkeit mit einem Entersegler verschwunden war.

				»Hallo, Gerrek«, sagte Kalisse leise.

				Yacub kam zu ihnen, blieb stehen und sah sich vorsichtig nach allen Richtungen um.

				»Es ist soweit«, sagte er dann. »Der Augenblick ist gekommen, unsere Gegnerinnen holen soeben zum Gegenschlag aus.«

				»Ich ahnte es«, schrie Coerl O’Marn. Die Hand flog nach dem Schwertgriff, ließ ihn aber sofort wieder los. Es war keine Gegnerin in erreichbarer Nähe.

				»Sie müssen sich sehr sicher fühlen, hier draußen. Sie müssen noch irgendeinen Trumpf besitzen«, knurrte Mythor. »Aber was mag dieser sein?«

				Eine von Yacubs Händen legte sich auf Mythors Schulter. »Komm«, sagte der Vierarmige. »Wir müssen…«

				Im gleichen Moment sah Mythor etwas, das ihm fast den Atem nahm. Er hatte am Rand des Blätterdachs gestanden und war irgendwie wieder mehr zum Rand getreten, so daß ihm ein Blick nach oben die ganze Höhe der blühenden Lumenia zeigte.

				Und oben geschah etwas. Es mußte die achte oder neunte Stufe sein, so genau konnte er es in der Schnelligkeit nicht sehen. Aber dort mußte sich etwas befinden, das ähnlich einem Katapult arbeitete.

				Etwas Großes wurde in die Höhe geschleudert, stieg unheimlich rasch empor und flammte dabei auf! Brennend stieg es empor, erreichte den höchsten Punkt seiner Flugbahn und sank dann wie ein feuriger Komet wieder hinab, um weit von der Schwimmenden Stadt entfernt zischend im Meer zu verschwinden.

				Auch Kalisse mußte es gesehen haben.

				»Ein Zeichen«, rief sie. »Es muß ein Zeichen gewesen sein!«

				»Für wen?« keuchte Mythor. »Was soll es bedeuten?«

				Seltsamerweise schwieg Yacub. Coerl O’Marn sah wieder nach oben. Prinz Odam ebenfalls, und da sah er eine Gestalt über sich auf dem Rand der nächsten Stufe. Die Gestalt ließ sich fallen und kam in den Knien wippend nur ein paar Schwertlängen von ihnen auf dem Blatt auf.

				Es war die geflügelte Schlange.

				*

				Hoch oben im Topp des größten Mastes hing eine Amazone, mit kräftigen Seilen gesichert, so daß sie auch bei stärkeren Krängbewegungen des mächtigen Schlachtschiffes nicht aus dem Mastkorb geschleudert werden konnte. Die See ging höher, und das gewaltige Schiff rollte und stampfte. Kühler Wind pfiff durch die Wanten und über das Deck.

				Die Amazone sah ständig in eine bestimmte Richtung. Sie wartete auf etwas. Dort, weit entfernt und kaum noch als Ahnung eines Schattens zu erkennen, bewegte sich die Lumenia. Die Amazone im Ausguck besaß die besten Augen der gesamten Schiffsbesatzung, und so hatte Tertish sie hinaufbefohlen.

				Jäh fuhr die Amazone zusammen. Ihre scharfen Augen hatten etwas entdeckt. Eine feurige Spur am Himmel. Wie ein Komet stieg sie auf, um ebensoschnell wieder zu sinken und zu vergehen. Aber die Amazone war sicher, sich nicht getäuscht zu haben.

				Sie beugte sich in den Seilen vor.

				»Aaaayaaahhh!« schrie sie nach unten. »Das Zeichen kam!«

				Ihr Ruf wurde weitergegeben, erscholl vielfach über das Deck. »Das Zeichen ist gegeben worden!«

				Mit polternden Stiefeln erschien Tertish an Deck; sie hatte ein wenig geruht. Ihr auf dem Fuß folgte die Hexe Sosona. Trotz ihres steifen Arms turnte Tertish schnell und geschickt die schmale Leiter zur Kommandobrücke empor.

				Sie schrie Anweisungen. Die Zeit war gekommen. Es war soweit. Doch der Wind stand ungünstig. Sie würden kreuzen müssen.

				Schon schnellten die Segel empor, füllten sich und knallten und knatterten. Übertönten mit ihrem Lärm fast Tertishs Befehle. Langsam erst setzte sich die Sturmbrecherin Bewegung.

				Das Zeichen war gekommen. Der Angriff konnte erfolgen, denn so wie Tertish von den Gesetzen der Schwimmenden Stadt gehört hatte, würde diese der kleinen Gruppe an Bord nicht allzu lange Spielraum lassen.

				Die Sturmbrecher bäumte sich über die Wellen und begann sie zu durchpflügen. Schneller und schneller wurde das mächtige Kampfschiff, das so stark befestigt und bewaffnet war wie kaum ein anderes auf den Meeren Vangas.

				Die Sturmbrecher kam!

				*

				Prinz Odam und Coerl O’Marn wechselten einen schnellen Blick. Die geflügelte Schlange, die in Almariba ihr böses Spiel getrieben hatte, um dann spurlos unterzutauchen!

				Der Gorganer riß Alton aus der Scheide. Das Gläserne Schwert leuchtete hell auf und sang sein Lied. Prinz Odam stürzte auf die geflügelte Schlange zu.

				»Habe ich dich endlich! Stell dich zum Kampf!« schrie er.

				Doch die Maske wich seinem ungestümen Angriff aus. »Warte«, schrie eine Stimme, die ihm bekannt vorkam. »Logghard, Honga!«

				Überrascht blieb er stehen, prallte förmlich zurück. Im letzten Moment gelang es ihm, den bereits geführten Schlag abzulenken. Altons Spitze hackte in den Boden.

				Logghard! durchfuhr es ihn. Niemand konnte das Wort kennen. Also ein Maskentausch, und fast hätte er getötet. Es mußte sich um Scida handeln!

				»Aubriuum«, keuchte er zurück. »Scida?«

				»Ja!« schrie sie ihm entgegen. »Maskentausch, du Narr! Paß auf!«

				Er fuhr herum, und jetzt endlich zog auch Scida ihre Schwerter. Ein stein-graues Ungeheuer fegte heran. Eine Klinge blitzte, und dann sprühten die Funken. Stahl sprang gegen Stahl. Scida parierte den Angriff und setzte sich wütend zur Wehr.

				Gegen Gerrek! Mit all der erbitterten Wut, deren ein Beuteldrache fähig war, griff er sie an und versuchte, sie mit dem shantiga, dem Drachenschlag, zu spalten!

				*

				Tertish selbst hatte das Ruder ergriffen. Sie lenkte die Sturmbrecker ihrem Ziel entgegen. Sie konnte nicht direkt darauf zu halten, zu ungünstig stand der Wind. Mit schräggestellten Segeln mußte sie an der Schwimmenden Stadt vorbei fahren, um von der anderen Seite wieder mit dem Wind heranzukommen und besser manövrierfähig zu sein.

				»Hoffentlich halten sie solange aus!« murmelte Tertish, und mit jeder Meile, die die Sturmbrecher zurücklegte, wuchs ihre Hoffnung.

				Plötzlich verließ Sosona die Brücke. »Was ist los? Wo willst du hin?« rief Tertish ihr nach.

				Die Hexe kletterte bereits hinunter. Ihr Mantel wehte im Griff des Windes.

				»Etwas ruft nach mir«, murmelte sie, und der Wind riß ihr die Worte fast von den Lippen. Kaum, daß Tertish sie verstand. »Ich werde gerufen. Vom wem? Ich muß es erfahren, muß wissen, was es bedeutet. Es kann wichtig sein.«

				Sie verschwand. Tertish sah ihr überrascht nach, wie sie unter Deck untertauchte. Dann wandte sie sich wieder um, griff ins Ruder. Die Sturmbrecher lag hart am Wind. Das große Rad wirbelte in Tertishs Hand, als sie den Kurs leicht änderte, um den Wind besser zu nutzen und das Schiff schneller voran zu treiben.

				Wer rief die Hexe? Was mochte der Ruf für eine Bedeutung haben?

				»Hoffentlich nichts, was unseren Erfolg berührt«, murmelte die Amazone.

				Warum sie in diesem Moment an Burra denken mußte, konnte sie selbst nicht sagen, aber eine ungewisse Ahnung stieg in ihr auf und sie begann sie zu beunruhigen.

				Die Sturmbrecher flog Hanquon entgegen. Bald…

				*

				»Du bist nicht Gerrek!« schrie Mythor auf. Die Trägerin der Yacub-Maske lachte hart und spöttisch auf. Entsetzt erinnerte Mythor sich, daß er irgendwie nicht dazu gekommen war, der Maske das Losungswort abzufordern. Die Amazone hatte ihn in Sicherheit gewiegt und in eine Falle locken wollen! Nur Scidas Auftauchen hatte es verhindert.

				Fassungslos sah Kalisse zu. Sie begriff anscheinend etwas langsamer. Dann aber zog sie die Schwerter und sprang zwischen Scida und die Gegnerin, um die beiden zu trennen. Klar hatte sie erkannt, daß die alte Amazone trotz ihrer Kampferfahrung der Feindin irgendwann unterlegen sein würde. Kalisse selbst bot sich als neue Gegnerin an und drang auf die andere ein. Die Schwerter sprangen gegeneinander und bissen nach schwachen Stellen in den Rüstungen unter den Masken.

				Mythor warf einen Blick in die Runde, während Scida es sich nicht nehmen ließ, ihrerseits dranzubleiben. Überall tauchten Maskenträgerinnen auf. Das Klirren der Waffen mußte sie herbeigerufen haben. Überraschte und entsetzte Rufe erklangen, und mehr und mehr Hanquonerinnen erschienen.

				Ein Bruch des Gesetzes! Kampf auf der Schwimmenden Stadt!

				Mythor überlief es heiß und kalt. Das war es! Der Tropfen, der das Faß zum Überlaufen bringen konnte. Nur zu deutlich klang ihm noch Salmeis Warnung in den Ohren, beim nächsten Unruhestiften alle über Bord werfen zu lassen.

				»Hört auf, verdammt!« brüllte er. »Aufhören mit dem Unsinn!«

				Er spürte, daß hinter ihm jemand war. Eine Gestalt mußte wie kurz zuvor Scida in der Flügelschlangenmaske unter Umgehung der Leitern einfach auf die tiefere Plattform herabgesprungen sein. Es konnte nur Gefahr bedeuten. Alton in der Hand, machte Mythor einen Sprung nach vom und wirbelte dann herum. Haarscharf an ihm vorbei wirbelte ein Schwerthieb. Die Luft pfiff. Im Rückhandschlag der Gegnerin prallte ihre Klinge gegen Alton. Ein seltsamer, klagender Ton durchdrang die Luft.

				Mythor sah die Fronja-Maske, die eigentlich Scida gehörte. So etwas wie Erleichterung überkam ihm, daß dies noch keine der aufgebrachten Hanquonerinnen war. Andererseits jedoch bedeutete eine Ausweitung des Kampfes auch eine Vergröberung des Gesetzbruchs.

				Und irgendwie ahnte er, weshalb die Feindin erst jetzt in den Kampf eingriff. Sie mußte es gewesen sein, die von einem der oberen Stockwerke aus den Feuerball in den Himmel katapultiert hatte. Sie hatte ein Zeichen gegeben, aber wem? Erwarteten die beiden Amazonen Hilfe? Was lauerte draußen auf dem Meer?

				Er konnte es nicht einmal ahnen!

				Und bis jetzt hatte die Amazone gebraucht, um nach unten zu kommen und sich durch die bestürzten Zuschauerinnen zu drängen. Mythor sah die ersten aus dem Pflanzenstock kommen und nähertreten. In den meisten Fällen ließen die Masken keine Möglichkeit, am Gesichtsausdruck den Gemütszustand zu erkennen, aber die Körperhaltung sagte genug.

				Zorn.

				Die Fronja-Maske griff wieder an. Schnelle Schwerthiebe prasselten auf Mythor herab, und er hatte Mühe, sie abzuwehren. Die Gegnerin kämpfte hervorragend, war stark und schnell. Selten hatte Mythor einer so starken Gegnerin in Vanga gegenübergestanden. Langsam wurde er zurückgedrängt, während er sah, daß Kalisse und Scida gemeinsam auch keinen sonderlich leichten Stand hatten.

				Wo war Gerrek?

				Lag er irgendwo besinnungslos, seiner Maske beraubt, oder hatte er es noch nicht geschafft, bis zum Schauplatz des Kampfes vorzudringen? Wie dem auch sein mochte, dachte Mythor grimmig, die Abwesenheit würde ihn vielleicht retten, wenn die Hanquonerinnen eingriffen.

				Noch sahen sie zu. Aber wie lange noch?

				*

				Der Lärm drang auch an Salmeis Ohr. Die Erste Bürgerin trat aus ihrer Unterkunft und ging bis zum Rand des Blattes, um nach unten zu sehen. Sie sah, wie sich auf dem untersten Blatt, nahe dem Rand, einige Masken einen furchtbaren Kampf lieferten. Die Schwerter blitzten im Sonnenlicht, und sie erkannte auch die leuchtende Klinge des Gläsernen Schwertes.

				»Ich habe es geahnt«, murmelte die Maskenträgerin. »Er gibt keine Ruhe, dieser Narr!«

				Es mußte Honga sein. Sie hatte die Gläserne Klinge bei ihm gesehen, als er unmaskiert war, und dieses Schwert war einmalig. Wieder dieser seltsame Mann, dem sich Frauen unterzuordnen schienen. Als er vor ihr gestanden hatte, hatte Salmei sich gefragt, welche Macht diesen Mann mit den hellen Augen beherrschen mochte. Er war anders als alle anderen Männer, die sie jemals gesehen hatte, das hatte sie sofort gespürt.

				Doch das änderte nichts an bestehenden Tatsachen. Das Gesetz war gebrochen worden. Auf Hanquon wurde mit todbringenden Waffen gekämpft.

				Noch war keine der Kämpferinnen gefallen, aber jeden Moment konnte es geschehen. Und allein schon der Kampf als solcher war ein Verstoß gegen das Oberste Gesetz der Stadt.

				Sie entsann sich der Worte Hongas, daß er und seine Gefährten sich von zwei Frauen verfolgt fühlten, die sich in Hanquon versteckt hielten. Was Salmei dort unten sah, bestätigte zu ihrer eigenen Überraschung die Worte des Mannes.

				Zwei kämpften gegen drei, und einer der drei war Honga. Die beiden anderen mußten daher…

				»Dennoch«, murmelte sie. »Dennoch wird es ihn nicht retten. Sie müssen alle fünf über Bord, ohne Ausnahme.«

				Sie war die Erste Bürgerin, aber sie trug die Maske, die nicht enttarnt werden durfte. Und ein sofortiges Eingreifen war erforderlich.

				Doch es gab einen anderen Weg.

				»Die Erste Bürgerin«, schrie sie von oben herab, »hat gesprochen!«

				Köpfe flogen empor. Masken starrten die Maskierte an. Erwartungsvoll und doch sicher, was folgen würde. Denn auf das, was dort unten geschah, gab es nur eine Antwort, die keine Rechtfertigung mehr zuließ.

				»WERFT SIE ÜBER BORD!«

				*

				Wie durch Watte vernahm Mythor den aus großer Höhe kommenden Ruf. »Die Erste Bürgerin hat gesprochen! Werft sie über Bord!«

				Er wußte, was dies bedeutete. Das Urteil war gefällt, und keiner der Kämpfenden würde eine Gelegenheit haben, sich zu rechtfertigen. Wütender als bisher drang er auf seine Gegnerin ein. Sie war schuld! Weil sie ihn zum Kampf gezwungen hatte, würde er über Bord geworfen werden. Und dort…

				Die nächste Insel war schon unerreichbar fern. Selbst der beste Schwimmer würde sie niemals erreichen können. Und außerdem gab es Raubfische und andere Bestien, die nur darauf lauerten, daß ihnen etwas Abwechslung entgegenschwamm.

				Die Amazone, die ihn so hart bedrängt hatte, wich zurück. Einmal drang ihre Klinge zu ihm durch, hatte ihm eine Schnittwunde versetzt, und es war ihm gelungen, sie an der Schulter zu treffen, aber die Verletzungen waren zu leicht, um die Kämpfenden zu behindern. Bei Scida und Kalisse sah es ähnlich aus.

				Wir sind verletzt, wir alle! durchschoß es ihn. Das Blut wird die Raubfische noch schneller anlocken!

				Unter den Zuschauerinnen pflanzte sich ein drohendes Murmeln fort. Ein Murmeln, das den Befehl der Ersten Bürgerin aufnahm und zu Gewittergrollen anschwellen ließ.

				»Werft sie über Bord!«

				Langsam, Schritt für Schritt, kamen die Frauen näher, kletterten von den oberen Plattformen herab. Drängten sich näher heran. Noch wagten sie sich nicht zu nahe, fürchteten die tanzenden Schwerter. Doch durch ihre Nähe würden sie die Kämpfenden behindern und allmählich, ohne selbst mit dem Kampf in Berührung zu kommen, die Verurteilten über die Blattkante ins Wasser abdrängen.

				In den Tod.

				Mythor begriff. Sie würden das Urteil vollstrecken, ohne dabei Hand an die Verurteilten legen zu müssen. Allein ihre Masse würde reichen – außer, diese fünf Verurteilten wurden sich sehr schnell einig und versuchten sich durchzukämpfen. Aber sie würden allenfalls ein paar Hanquonerinnen mit sich in den Tod nehmen können, bis sie selbst starben. Es konnte ihr Leben nicht retten.

				Er verfluchte die gegnerischen Amazonen. Warum hatten sie angegriffen? Sie mußten es doch wissen, was ihnen allen drohte!

				Oder war es gar ihre Absicht gewesen?

				Wartete etwas im Wasser, das sie schützte und ihre Gegner verdarb?

				Näher und näher kamen die Vollstreckerinnen. Näher und näher kam der Tod, und nur Gerrek würde ihm entgehen.

				Dabei ahnte Mythor nicht einmal, wie nahe der Tod ihnen allen war…

				*

				»Ich bin tot«, brummelte Gerrek und griff sich an den schmerzenden Hinterkopf. Bedächtig tastete er mit seinen krallenbewehrten Fingern die Größe der Beule ab und stellte fest, daß sie enorm war.

				»Ich glaube, ich bin doch nicht ganz tot«, änderte er seine Aussage etwas ab. »Sonst könnte es nicht so weh tun.«

				Langsam kam er auf seine verhältnismäßig kurzen Beine. Es war sein Glück, daß er den Schwanz als stützendes Mittel benutzen konnte. So gelang es ihm, einigermaßen senkrecht stehen zu bleiben.

				»Was ich bin, weiß ich nun ungefähr«, knurrte er und sah an sich herunter. »Jetzt muß ich nur noch wissen, wo ich bin.«

				Er entsann sich, daß ihm jemand einen harten Gegenstand von hinten auf den Kopf geschlagen hatte. »Immer auf die Kleinen, aber mit mir kann man’s ja machen«, murrte er und wankte zur Tür der Hütte, in die man ihn gebracht hatte. Durch ein kleines Fenster fiel Dämmerlicht, obwohl es draußen heller Tag war. Die Scheibe, die man in das Fenster gesetzt hatte, bedurfte dringend einer gründlichen Reinigung.

				Daraus schloß Gerrek, daß er sich in einem Raum befand, der sehr selten benutzt wurde und auch so abgelegen war, daß selten jemand danach sah, ob die Fenster gesäubert werden mußten oder nicht. Und Gerrek war sich der Tatsache sicher, daß er diesen Raum auf eigenen Füßen und mit eigenem Willen nicht betreten hatte. Man hatte ihn also hier versteckt.

				Er streckte gerade die Hand nach dem Riegel aus, um die Tür zu öffnen, als er sich entsann, was er gesehen hatte, als er an sich herabsah.

				Er hatte einen Beuteldrachen gesehen.

				»Das ist unmöglich«, sagte er. »Ich kann gar keinen Beuteldrachen sehen. Der einzige Beuteldrache, den es gibt, ist nämlich maskiert, und ganz bestimmt trägt er – also ich – keine Beuteldrachenmaske.«

				Nach dieser so umständlichen wie laut vorgetragenen Überlegung drehte er sich um und sah etwas auf dem Boden im Staub liegen, etwa dort, wo er selbst sich befunden hatte. Es war eine Maske, die jemand achtlos dorthin geworfen hatte.

				Gerrek griff danach und stülpte sie sich über. Die Maske war erstaunlich klein; er entsann sich, daß sie normalerweise größer war, weil sie ja nicht nur Yacubs Kopf darstellte, sondern auf magische Weise dessen ganze Gestalt vorzugaukeln hatte. Immerhin besaß sie ein Stirnhorn, wie er fühlen konnte. Aber dennoch schien sie irgendwie geschrumpft zu sein.

				Frisch maskiert, ging er wieder zur Tür und zog den Riegel zurück – das heißt, er wollte es. Aber dieser Riegel war bereits offen. Aber draußen mußte sich ein zweiter befinden, und der war zu.

				»Es ist eine bodenlose Gemeinheit, den schönsten und tapfersten Beuteldrachen der Welt wie ein Tier einzusperren«, verkündete er seinen nicht vorhandenen Zuhörern. »Aber das werden wir gleich ändern.«

				Er ballte die Fäuste, holte schwungvoll aus und schlug zu. So dünn seine Arme auch waren, steckte doch eine enorme Kraft darin, die man ihm nie zutraute. Der Riegel und die Angeln brachen, die Tür flog einfach nach draußen und kippte um.

				»Da sind wir wieder«, murmelte Gerrek und trat ins Freie. »Wehe dem Stück Weib, das es gewagt hat, sich an mir zu vergreifen! Ich werde sie nicht mehr grüßen!« beschloß er grimmig.

				Als er an der Fensterscheibe vorbeikam, konnte er nicht umhin, seine Eitelkeit zu befriedigen, blies den Staub beiseite und sah hinein. Da es im Innern der Hütte dunkler war, sah er sein Spiegelbild.

				Der, den er sah, war nicht Yacub, sondern ein anderer Dämon, der rein zufällig auch ein Stirnhorn besaß. Die Maske glich verblüffend der, von der Scida erzählt hatte, daß man sie ihr überlassen hatte, nachdem man die Fronja-Maske raubte.

				»Verrat!« schrie Gerrek entsetzt. »Ich bin bestohlen worden! Wo ist meine Maske! Honga!«

				Mythor mußte es sofort erfahren.

				Gerrek wetzte los, kletterte Leitersprossen nach unten und lief dreimal um den Pflanzenstock herum, bis er unten ankam. Dort drängte er sich zwischen eine große Masse von maskierten Hanquonerinnen. Die Erfahrung hatte gezeigt, daß Honga-Mythor meist dort war, wo etwas los war, und hier war ganz bestimmt etwas los.

				»Werft sie über Bord!« vernahm Gerrek den murmelnden Sprechchor, der sich ständig wiederholte.

				Und da sah er Honga.

				Und die geflügelte Schlange und Kalisse, und sie kämpften gegeneinander und wurden von der Menge der Bürgerinnen zum Rand des Blattes gedrängt.

				»He!« schrie Gerrek entsetzt, der nur zu gut begriff, was das bedeutete. »Ihr macht einen entsetzlichen Fehler! Hört sofort auf damit!«

				In diesem Moment geschah das Unheimliche.

			

		

	
		
			
				9.

				Immer noch klirrten die Schwerter. Es war grotesk. Die Amazonen der Grenzhexe Niez mußten wie ihre Gegner genau sehen, was vor sich ging; daß sie von den Hanquonerinnen dem Wasser zugetrieben wurden. Und waren sie erst einmal von Bord, waren die Überlebenschancen denkbar gering. Und doch hörten sie nicht auf zu kämpfen. Immer noch klirrten die Waffen und stöhnten und keuchten die Kämpfenden vor Anstrengung. Allmählich fühlte Mythor, wie er ermüdete. Die Amazone, mit der er es zu tun hatte, war ihm zumindest gleichwertig.

				Dabei brauchte er die Kräfte, die er jetzt zur Abwehr vergeuden mußte, doch später viel zu sehr, um im Wasser um sein Überleben zu kämpfen! Aber dieser fortgesetzte Kampf raubte sie ihm.

				Noch drei, zwei Schritte bis zur Wasserkante!

				Plötzlich vernahm er Gerreks Stimme. Der Beuteldrache rief irgend etwas. Mythor unterdrückte eine Verwünschung. Gerrek sollte sich aus dem Kampf heraushalten! Er sollte nicht ebenfalls über Bord geworfen werden! Plötzlich schöpfte Mythor wieder Hoffnung. Wenn der Beuteldrache sich zurückhielt, um dann heimlich mit einem Blatt-Boot zu starten und die zum Tode verurteilten wieder aus dem Wasser zu fischen… Verstecke gab es in der Wasserblume zur Genüge, in denen man es bis zum nächsten Haltepunkt aushalten konnte, um die Schwimmende Stadt dann heimlich zu verlassen.

				Hoffentlich war Gerrek schlau genug, das auch zu erkennen!

				Aber im gleichen Moment geschah das Seltsame.

				Der Kampf wurde unterbrochen.

				*

				Überrascht ließ Mythor Alton sinken. Seihe Gegnerin in der Fronja-Maske war mitten in der Bewegung erstarrt. Ganz langsam sanken jetzt ihre Arme mit den beiden Schwertern, und Mythor widerstrebte es von tiefstem Herzen, der scheinbar Wehrlosen jetzt den Fangschlag zu geben.

				Sein Kopf flog herum.

				Auch die andere Gruppe hatte den Kampf eingestellt. Die Frauen standen da, reglos, wie eingefroren. Und auch die Hanquonerinnen, die gerade noch weiter und weiter vorgerückt waren, um den Kampfplatz immer mehr einzuengen, bewegten sich nicht mehr. Sie murmelten auch ihre Drohung nicht mehr.

				Es war, als lauschten sie unhörbaren Befehlen.

				Mythor selbst nahm nichts wahr. Da war nur das leise Unbehagen, das sich in ihm schon von Anfang an geregt hatte. Aber es war jetzt noch stärker geworden.

				Immer noch rührten sich die anderen nicht.

				Es war Zufall, daß Mythor nach oben sah.

				Zur Spitze der Lumenia, dorthin, wo die große, prachtvoll schillernde Blüte saß, aus der sich nach dem »Kleinen Tod« die zwölfte Blattstufe entwickeln würde, das neue Obergeschoß dieses riesigen Hauses.

				Seine Augen weiteten sich.

				Die Blüte schillerte nicht mehr, sondern veränderte ihre Farbe in rasender Schnelligkeit zu einem trockenen Braun. Die gerade noch der Sonne entgegengerichteten Blätter wurden spröde, rollten sich an den Rändern zusammen und sanken herab.

				»Nein!« flüsterte Mythor erschrocken. »Das kann nicht sein – nicht jetzt, nicht so unheimlich schnell!«

				Die Blüte welkte! Und mit ihr verloren alle anderen Blüten ihre Pracht, all die kleinen Farbtupfer, die die Blätter übersät hatten. Die Lichtblume welkte; die Blütezeit war vorbei.

				Von einem Moment zum anderen verödete die herrliche Blume, wurde zu einem häßlichen, alten Ding, das anzuschauen keinen Wert mehr hatte.

				Der »Kleine Tod«?

				Kaum hatte Mythor es gedacht, geschah abermals etwas.

				Es ging wie ein Schlag durch die Menge. Ein wilder Schrei aus ein paar hundert Kehlen hallte auf und erschütterte die große, verblühende Blume.

				»Aaaahhhh…«

				Mythor fuhr zusammen.

				Im nächsten Moment brach um ihn her der Wahnsinn aus.

				*

				Auch Gerrek hatte erkannt, was geschah. Die Lumenia verblühte. Aber warum standen die Hanquonerinnen da, als seien sie erstarrt und keiner Bewegung mehr fähig?

				Er glaubte tief in seinem Innern eine seltsam flüsternde Stimme zu hören, doch als er in sich hinein lauschte, schwand sie wieder. Aber er wußte, daß da etwas war.

				Unwillkürlich glitt seine Klauenhand in den Bauchbeutel, in dem er nebst allen möglichen hier und da entwendeten Dingen auch seine rechtmäßig ihm gehörende Zauberflöte aufbewahrte. Er wollte eine Melodie spielen, um mit ihr magisches Blendwerk durchschauen zu können. Aber kaum hatte er sie an sein Drachenmaul gesetzt, um in seiner ungeschickten Art hineinzupusten, erscholl der vielstimmige Schrei.

				Dann wurden die Hanquonerinnen zu reißenden Bestien.

				Sie griffen einander an! Rissen sich gegenseitig die Masken ab, schlugen aufeinander ein!

				Gerrek war erschrocken. Die friedliebenden Frauen, die keinen Streit und keinen Kampf duldeten, kämpften!

				Drei, vier zugleich wandten sich Gerrek zu. Der Beuteldrache spürte die schmerzhaften Schläge, und sein Zorn begann überzuschäumen. Nicht allein, daß seine Beule schmerzte, jetzt wagten es diese Händlerinnen auch noch, sich an ihm zu vergreifen!

				»Wollen doch mal sehen, ob ihr ein gutes Echo vertragen könnt«, knurrte er ergrimmt und schlug zurück. Aufstöhnend wichen die Hanquonerinnen zurück und waren fürderhin mit sich selbst beschäftigt. Der Mandaler ließ seine Arme wie die Flügel einer Windmühle kreisen und wünschte sich im stillen, deren vier zu haben wie die Bestie Yacub.

				Und so bahnte er sich seinen Weg durch die Masse wildgewordener Weiber bis dorthin, wo Mythor den Kampf seines Lebens focht…

				*

				Von einem Augenblick zum anderen setzte der Kampf wieder ein, wütender als zuvor und anders als zuvor. Denn jetzt kämpfte jeder gegen jeden!

				Das Grauen sprang Mythor an. Kalisse und Scida kämpften nicht länger gegen die Trägerin der Yacub-Maske, sondern versuchten sich gegenseitig den Garaus zu machen, während ihre bisherige Gegnerin Augenblicke lang sich ratlos umsah, um dann dazwischenzugehen. Mythor selbst sah sich von drei Hanquonerinnen bedrängt, die aber zugleich die Fronja-Maske angriffen!

				Und die wollte mit dem Schwert zwischen ihnen wüten!

				Alles in Mythor bäumte sich auf gegen das sinnlose Gemetzel, das hier entfesselt wurde, und was ihm während des ganzen erschöpfenden Kampfes um sein eigenes Leben nicht gelungen war jetzt, da es um andere ging, gelang es ihm! Er wuchs förmlich über sich hinaus und brachte es fertig, mit vier rasch aufeinanderfolgenden Schlägen die maskierte Amazone zu entwaffnen!

				Die Hanquonerinnen, von denen eine eine leichte Wunde davongetragen hatte, dankten es ihm schlecht! Von allen Seiten warfen sie sich auf ihn, dachten aber nicht mehr daran, ihn über Bord zu werfen, sondern wollten ihm ans Leben.

				Zwei schüttelte er ab, betäubte die dritte mit der flachen Klinge, aber da griff ihn die Amazone mit den blanken Fäusten an, und sie kannte Kampftechniken, für die sie kein Schwert benötigte.

				Mythor schrie.

				Etwas Unsichtbares griff nach ihm, und er fühlte den brennenden Wunsch in sich aufsteigen, mit Alton um sich zu schlagen und alles niederzumähen. Sein Blick verschleierte sich. Er nahm alles nur noch wie durch dichte Nebelschwaden wahr.

				Was ist das? schrien seine Gedanken. Quyl, was ist das? Ich will das nicht!

				Unter dem Druck der unsichtbaren Faust krümmte er sich zusammen, bemerkte kaum den würgenden Griff, in den ihn seine Gegnerin nahm. Etwas lähmte seinen Willen, wollte in in seine Gewalt bringen.

				»Nein!« gurgelte er.

				War es ein Dämon, der in Hanquon tobte? Der Menschen zu seinen willenlosen Werkzeugen machte? Der den Wahnsinn verbreitete?

				Es mußten Wahnsinnige sein, die tobten und aufeinander einschlugen, die in jeder anderen ihre größte Feindin sahen!

				Plötzlich war der würgende Griff um seinen Hals nicht mehr da. Mythor sah einen Schatten neben sich auftauchen und einen anderen Schatten durch die Luft wirbeln, zwischen zwei andere Maskenträgerinnen. »Logghard!« fauchte die Gestalt mit Gerreks Stimme.

				»Aubriuum«, murmelte Mythor wie von selbst. Nur langsam wichen die kalten Nebelhände von seinem Bewußtsein zurück. Er taumelte, kam hoch. Immer noch umklammerte seine Rechte den Griff Altons. »Gerrek, was ist das alles?«

				»Sie sind verrückt«, stammelte der Beuteldrache. »Sie sind alle verrückt, Honga! Und wir… nur wir nicht! Wir zwei!«

				Mythor stützte sich gegen den Arm des Beuteldrachen. »Warum?« flüsterte er, während er alles um sich her dem Ende entgegentaumeln sah. War das das Ende der Schwimmenden Stadt? Verging sie in diesem Wahn?

				»Vielleicht, weil wir Männer sind, Honga!« vermutete der Beuteldrache. »Honga, entsinne dich an die magische Windmühle auf den Blutigen Zähnen! Du gerietest hinein, Ramoa nicht, weil du ein Mann und sie eine Frau… hier ist es umgekehrt! Der Wahnsinn wirkt bei den Frauen am stärksten!«

				Verzweifelt sah Mythor sich um. Wohin er blickte, bekämpften sich Frauen bis zur Erschöpfung.

				»Gerrek, das wollte ich doch gar nicht wissen… aber was ist es, das diesen Irrsinn auslöst?«

				Zehn Schritte entfernt waren sich Scida, Kalisse und die Yacub-Maske jäh einig geworden und stürmten jetzt mit wirbelnden Waffen auf Mythor und Gerrek zu. »Weg hier!« schrie der Gorganer, der nicht gegen die drei kämpfen wollte, aber sie ließen ihm keine Wahl. Sie sprangen auseinander und nahmen ihm und dem Mandaler die Fluchtmöglichkeit. Die beiden mußten sich zur Wehr setzen, ob sie wollten oder nicht. Von drei Seiten drangen die Verrückten auf sie ein.

				Aber dann wurden sie ihrerseits angegriffen, wirbelten herum und begannen in anderer Richtung zu wüten, um anschließend wieder über einander herzufallen.

				»Laß uns verschwinden«, sagte Mythor. »So schnell es noch geht. Ich habe keine Lust mehr!«

				Er suchte nach einer Stelle, an der sie sich mit möglichst wenig Anstrengung durch die Reihen der Wahnsinnigen bewegen konnten. Gerrek schüttelte sich heftig.

				»Freund Mythor wird immer müder«, versuchte er krampfhaft zu witzeln und brachte es selbst nicht einmal zu einem müden Kichern.

				Mythor starrte nach oben. Von der Riesenblüte an der Spitze der Lumenia löste sich ein großes, welkes Blatt und sank, im Wind kreiselnd, langsam herab. Ein zweites folgte. Die ehemals prachtvoll schillernde Blüte war jetzt durch und durch braun.

				Eine neue Haß- und Wahnsinnswelle überschwemmte Mythor, doch sie traf ihn bei weitem nicht so stark wie die Frauen. Ihm und dem Mandaler gelang es, sich dagegen zu behaupten.

				Und da begann Mythor zu ahnen, woher dieser Wahnsinn kam.

				Ihm fehlte nur noch die endgültige Gewißheit.

				Und die konnte ihm vielleicht Salmei geben.

				»Los, nach oben!« zischte er dem Beuteldrachen zu. Gerrek folgte ihm, ohne zu fragen.

				*

				Nun war es soweit. Salmei, die Erste Bürgerin Hanquons, war auch die erste, die es erkannt hatte.

				Ihre Maske brauchte sie nicht mehr. Sie riß sie sich ab und schleuderte sie nach unten, wo ihre Gefährtinnen sich gegenseitig niederzumachen versuchten. Daß es erst wenige Tote gegeben hatte, lag nur daran, daß die meisten keine Waffen besaßen und allein mit den bloßen Fäusten aufeinander einschlugen.

				Salmei wußte es seit kürzester Zeit, weil die Lumenia es ihr verraten hatte.

				Die Lichtblume hatte zu ihr gesprochen, wie sie gerade wieder zu den anderen sprach, aber nur Salmei hatte die lautlosen Worte der Lumenia richtig zu deuten gewußt.

				Salmei unterlag nicht dem Zwang, den Tod durch Kampf herbeizuführen, denn die Botschaft der Blume sagte ihr doch, daß der Tod von selbst kam! Die anderen aber verstanden nur Tod und versuchten ihn zu erzwingen, bevor er von allein kam.

				Der Tod…

				Sie allein kannte jetzt seine Bedeutung und wußte, daß sie alle sich geirrt hatten.

				Zwölf war die Welt-Zahl. Zwölf Monde hatte das Jahr, zwölf Jahre hatte der Kreis, zwölf Kreise zählte der Großkreis. Zwölf Farben trugen die Hexenränge, und zwölf Zaubermütter regierten die Welt.

				Und zwölf Blütenzeiten erlebte die Lumenia.

				Keine dreizehn. Die dreizehnte wäre unnatürlich gewesen, und deshalb kam jetzt der Tod, der alles beendete. Und war es nicht schön, mit der Zwölf alles einem guten Ende zuzuführen? War es nicht die Erfüllung allen Seins?

				Nur der Gedanke an den Tod hatte in Salmei noch Raum. Und sie trat an den Rand der obersten Blattstufe, daß jede Hanquonerin sie sehen konnte, wenn sie den Kopf hob, und streckte beide Arme empor.

				»Bürgerinnen!« schrie sie. »Wir irrten uns alle! Nicht der Kleine Tod beendet diese Blütezeit wie elfmal zuvor.

				Es ist der Große Tod, der alles zum Ende führt! Lumenia stirbt und gewährt uns die Gnade, mit ihr zu verblühen! Bürgerinnen, hört ihr, wie Lumenia singt? Hört ihr das Spiel der Blüten? Unser ist der Tod, mit dem wir Lumenia ehren! Seht doch, wie prachtvoll sie blüht, blüht wie nie zuvor, und blühend und dankbar sehen wir dem Tod entgegen… ist es nicht wunderbar, mit Lumenia zu sterben…?«

				Ihre Stimme verhallte im Wind, und mit hochgereckten Armen sank Salmei in die Knie, drehte ihr Gesicht der Blüte zu und neigte das Haupt.

				*

				»Salmei singt«, murmelte Mythor und stieß Gerrek an. »Hörst du es auch?«

				Zwei Blattstockwerke über ihnen stand und kniete Salmei. Die beiden Freunde hatten es geschafft, bis hierher vorzudringen und waren nicht mehr von wahnsinnigen Kämpferinnen bedrängt worden. Die Kämpfe spielten sich weiter unten ab.

				»Sie ist so wahnsinnig wie die anderen«, behauptete der Beuteldrache, »nur zeigt sich bei ihr der Wahnsinn in einer anderen Form. Die Lumenia blüht wie nie zuvor… dieser welke, braune Stengel!«

				Umständlich zerrte der Mandaler die Zauberflöte aus seinem Bauchbeutel hervor und blies hinein. Ein leiser, häßlicher Mißton erklang und schwoll an.

				»Diese Irre«, murmelte Mythor. »Es stört sie nicht im geringsten, daß die Frauen sich gegenseitig umbringen. Als ob es eine Gnade wäre, zusammen mit der Schwimmenden Stadt in den Tod zu gehen!«

				Gerrek setzte die Zauberflöte wieder ab und klopfte mit den krallenbewehrten Fingern darauf.

				»Die Blume zwingt sie dazu«, sagte er. »Die Flöte zeigte es mir. Von der welkenden Blume geht etwas aus, eine seltsame Schwingung wie von einem kranken Geist. Je mehr welkt, desto mehr wird freigesetzt, so als würde dieser kranke Geist aus der Pracht geformt, umgewandelt…«

				»Und diese Ausstrahlung macht sie alle verrückt«, erkannte Mythor.

				Gerrek nickte. »Die Lumenia will nicht allein sterben«, sagte er leise.

				Mythor wandte sich ab. »Komm«, sagte er. »Wir haben bei Salmei nichts mehr verloren. Sie ist bereits tot, obwohl sie noch nicht gestorben ist. Die Lumenia hat sie auf dem Gewissen, wie alle anderen.«

				Unsicher tastete Gerreks Hand nach seinem Arm und berührte ihn.

				»Und Scida?« murmelte der Mandaler bestürzt. »Kalisse?«

				»Sie auch«, sagte Mythor fast unhörbar.

				*

				Allmählich ließ die Ausstrahlung nach. Offenbar hatte die welkende Lumenia ihre Kräfte verbraucht. Die Hanquonerinnen fanden langsam wieder zu sich selbst zurück. Doch nicht ganz.

				Einige waren tot, viele verletzt. Und ihrer aller Wille zum Leben war gebrochen, zerstört. Immer noch mußten Reste des Wahns in ihnen glimmen. Aus ihrer niedergedrückten Haltung sprach Sehnsucht nach dem Tod. Sie kauerten hier und da, starrten die Blüten an, die braun und trocken geworden waren, und warteten auf das Ende. Es war kaum zu glauben, was aus den ehemals fröhlichen und ausgelassenen feiernden Bürgerinnen geworden war. Sie waren nicht wiederzuerkennen.

				Die beiden Amazonen waren verschwunden. Mythor konnte sie nirgends erkennen. Er selbst hatte die Prinz-Odam-Maske fortgeworfen. Er brauchte sie nicht mehr. Auch die anderen begannen sich der Masken zu entledigen.

				Scida und Kalisse hatten sich wieder erholt. Sie waren nicht von der fürchterlichen Todessehnsucht der anderen betroffen, die nun so ruhig geworden waren wie es Salmei von Anfang an war.

				»Vielleicht liegt es daran, daß ihr keine Hanquonerinnen seid«, vermutete Gerrek. »Die anderen sind seit ihrer Geburt in der Schwimmenden Stadt und sind viel tiefer und innerlicher mit ihr verwurzelt. Auf sie wirkt das Sterben der Blume viel stärker als auf euch. Vielleicht, wenn wir ein paar Monde mit Hanquon gereist wären…«

				Scida nickte mit zusammengepreßten Lippen. Die Amazone sah noch älter aus als jemals zuvor. Sie blickte um sich, nahm das Dahindämmern in sich auf und sah die welkenden Blätter. Auch die großen Riesenblätter, die die einzelnen Stockwerke bildeten, verfärbten sich bereits, wurden trocken, spröde und rissig. Es ging erstaunlich schnell. Scida sah aber auch noch mehr.

				»Da«, sagte sie. »Seht!«

				Die Ratten verließen das sinkende Schiff.

				Es hatte Kleintiere in Hanquon gegeben, nützliche und weniger nützliche, wie es sie auch auf jedem Schiff gab, ohne daß selbst größte Anstrengungen der Mannschaften es verhindern konnten. Und nun begaben sich die Ratten in einer langen Reihe, ein Tier nach dem anderen, ins Wasser, schwammen davon und wurden von den Wellen mitgerissen.

				Mythor sah angelegentlich auf Gerreks rattenartigen Schwanz. »Bleibt nur noch, daß du ihnen folgst«, murmelte er in einem Anflug von mildem Spott.

				Eigenartigerweise ging der Beuteldrache nicht darauf ein.

				Kalisse kam zu ihnen. Sie kam aus Richtung des Pflanzenstocks. Den anderen war nicht einmal aufgefallen, daß sie sich vorübergehend entfernt hatte.

				»Der Lebensstrang im Pflanzenstock ist verdorrt«, sagte sie. »Ich habe ihn berührt. Er zerpulverte zwischen meinen Fingern. Die Lumenia ist tot.«

				»Ja…«, murmelte Scida leise. »Tot…«

				Mythor sah über das Wasser. Die Ratten wurden fortgerissen von den Wogen. Er sah ihnen nach.

				Und da sah er, wie der Tod mit geblähten Segeln und hoher Geschwindigkeit über die Wellen heranflog.

				Der Tod kam, um die letzten zu holen.

			

		

	
		
			
				10.

				Tertish hielt das Ruder. Verbissen starrte sie die Lumenia an, die sich mehr und mehr verfärbte. Und die Amazone sah auch noch mehr.

				»Wir kommen zu spät«, preßte sie hervor. »Zu langsam…«

				Wie ein Pfeil durchschnitt die Sturmbrecher die Wellen, und es war ein Wettlauf gegen die Zeit. Das mächtige Kampfschiff der Burra von Anakrom brauchte nicht mehr mit Waffengewalt die Herausgabe der Gesuchten zu verlangen. Die Lumenia war am Ende.

				Sie starb.

				Und sie sank.

				Und die Sturmbrecher mußte langsamer werden, wenn sie nicht an der Schwimmenden Stadt vorbeirasen wollte, und mit jeder weiteren Verlangsamung wurde der Zeitverlust größer. Aber gerade so riesige Schiffe unterlagen ihren eigenen Gesetzen, konnten, einmal in Fahrt gebracht, nicht innerhalb weniger Momente zum Stehen gebracht werden.

				Das Abbremsen kostete Zeit, und Zeit war das Kostbarste, was es für Sturmbrecher und Hanquon in diesen Augenblicken gab.

				*

				»Ich werde wahnsinnig«, stammelte Gerrek.

				»Mach bloß keine leeren Versprechungen«, warnte Mythor. Er wies auf die dahindämmernden Hanquonerinnen. »Du willst doch schließlich nicht so enden wie die da.«

				»Aber das ist die Sturmbrecher!« schrie Gerrek entsetzt.

				»Das wäre es dann wohl«, murmelte Scida düster. Ihre Schultern sanken herab. »Wenn uns nicht die Wellen verschlingen, fressen uns die Schwerter von Burras Weibern. Falls ihr es noch nicht bemerkt haben solltet: wir sinken.«

				Erschrocken starrten sie die Blattkanten an. Das Wasser schwappte bereits herüber und stieg höher. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die unterste Stufe versank.

				»Wir müssen höher.«

				»Wir müssen uns irgendwie in Sicherheit bringen«, murrte Gerrek. »Auf eine Begegnung mit Burras Amazonen bin ich nicht erpicht.«

				Wer von ihnen war das schon?

				Plötzlich kam Bewegung in die Hanquonerinnen. Jene, die dem steigenden Wasser am nächsten saßen, erhoben sich und schritten müde zum Pflanzenstock.

				Und von oben erklang ein lauter Ruf.

				»Auf sie! Jetzt gilt es! Tertish ist da!«

				Als Mythor aufsah, erkannte er ihre beiden Gegnerinnen. Sie kamen von der über ihnen welkenden Stufe herab, die Schwerter in den Händen und voll gerüstet.

				Und sie waren unmaskiert.

				*

				»Gudun!« schrie Scida. »Und Gorma!«

				Sie zückte die Schwerter, um sich den beiden Amazonen entgegenzuwerfen. Auch Kalisse nahm den Kampf sofort wieder auf. Mythor brauchte ein paar Herzschläge, um die neue Erkenntnis zu verarbeiten.

				Gudun und Gorma, zwei der drei engsten Vertrauten Burras, waren seine Jägerinnen! Kein Wunder, daß er gegen sie einen harten Stand gehabt hatte. Kein Wunder, daß sie auf ihn aus gewesen waren. Denn Burra war doch gewillt, Honga um jeden Preis in ihre Hände zu bekommen!

				Und dort draußen flog mit schäumender Bugwelle die Sturmbrecher heran, jenes mächtige Kampfschiff, stark wie kein anderes in Vanga.

				Doch warum waren Gorma und Gudun hier? Wie kamen sie zu den Häscherinnen der Niez?

				Er wußte es doch! Es mußte so sein und nicht anders. Burra war mit ihren drei Vertrauten auf Gavanque gewesen, bei Zaems Grenzhexe Niez. Diese hatte das Jagdkommando nach Hanquon geschickt, vorausschauend, wie sie war, und diese beiden mußten sich der Gruppe angeschlossen haben, weil sie wußten, wie wichtig Honga für Burra war.

				Gudun und Gorma waren der gehörnte Dämon und die geflügelte Schlange gewesen. So nah waren sie ihm gewesen! Wie war es ihm gelungen, ihnen so lange zu entkommen?

				Jetzt endlich, da sie Verstärkung erhielten, gaben sie sich zu erkennen.

				Deshalb hatten sie mit dem letzten Schlag so lange gewartet! Hier draußen hatte die Sturmbrecher gewartet, und dem Schiff hatte das Zeichen gegolten, der hochkatapultierte Feuerball!

				»Zurück!« schrie Mythor. Er sah, wohin die Hanquonerinnen gingen, und er wollte auf keinen Fall in Gefangenschaft der Burra geraten. Ein wahnwitziger Plan keimte in ihm, kaum weniger verrückt als das Freitodverhalten der Hanquonerinnen.

				»Zurück, mir nach!« rief er.

				»Da!« hörte er Gudun schreien. »Honga! Faß ihn, Gorma!«

				Und wie schnell die Sturmbrecher herankam! Und wie die Segel fielen! Tertish zog eine Schleife, um die hohe Fahrt zu verringern. Mythor sah, wie Scida und Kalisse sich von ihren beiden Gegnerinnen lösten und mit Gerrek hinter ihm her rannten. Sie vertrauten ihm blind, vielleicht aus Furcht vor dem Schicksal, das sie in Gefangenschaft der Feindinnen erwartete.

				Mythor hetzte zum Pflanzenstock.

				Hinter sich hörte er die Schritte der anderen, hörte ihre Rufe, ihr Keuchen! Hoffentlich schleuderte ihm keine ein Schwert zwischen die Beine, um seine Flucht zu verhindern…!

				Da war der Pflanzenstock bereits vor ihm!

				Eine offene Tür!

				Hinein!

				»Schnell!« schrie er, fuhr herum und riß Scida zu sich in den dunklen Raum. »Schnell!«

				Kalisse zischte an ihm vorbei, wirbelte herum und stellte sich auf die andere Seite des Eingangs. Mythor und Scida rissen an der nach innen geöffneten Tür.

				Gerrek stolperte im letzten Moment. Schon schwebte drohend ein Schwert über ihm, da schleuderte Kalisse einen Dolch. Gorma wich der blitzenden Klinge aus, ihr Hieb verfehlte den Mandaler, und Gerrek rettete sich mit einem letzten verzweifelten Sprung ins Innere der Pflanze.

				Krachend schlug die massive Tür zu. Krachend schlossen sich die Riegel.

				»Fenster dicht!«

				Von denen hatte der Raum, in dem sie sich befanden, zwei. An einem tauchte Gudun auf. Sie kam zu spät.

				Auch das zweite Fenster wurde verschlossen. Die Läden paßten fast fugenlos. Dunkelheit breitete sich aus. Wütend hämmerten Schwerthiebe gegen die Pflanze, doch sie drangen nicht durch.

				Und von draußen kam das Gurgeln.

				Im gleichen Moment erstarrte Mythor. Die Wucht dessen, das über ihn hereinbrach, lähmte ihn.

				Er sah.

				*

				Die Sturmbrecher verhielt. »Boot über!« schrie Tertish von der Brücke aus. In Windeseile wurde eines der kleinen Boote zu Wasser gelassen und auf die sinkende Blume zu gerudert. Die erste Plattform war bereits überspült, und durch das Wasser wateten Gorma und Gudun über das welke Blatt dem Boot entgegen. Sie gaben den letzten Versuch auf, die Gesuchten aus dem Pflanzenstock zu holen.

				Das Boot nahm sie auf und holte sie zur Sturmbrecher zurück. Während das Boot hochgehievt wurde, löste sich das Kampfschiff von der Lichtblume. Segel wurden hochgezogen, das mächtige Schiff setzte sich wieder in Bewegung. Als die beiden Amazonen zu Tertish hinaufkamen, waren sie bereits eine Bogenschußweite entfernt.

				»Auch Honga ist verloren«, sagte Gudun leise. »Wir schafften es nicht. Niemand hatte mit dem Tod der Wasserpflanze gerechnet, es kam auch für uns zu überraschend!«

				»Schade«, murmelte Tertish. »Schade, daß Burra Honga nun doch nicht mehr erhält. Sie sterben alle. Da, seht!«

				Immer schneller versank die Lumenia. Bald schon verschwand auch die verdorrte Blüte an der Spitze in den Fluten und mit ihr alle, die in der Schwimmenden Stadt gelebt hatten.

				Die Feinde der Burra gab es nicht mehr.

				*

				Mit Urgewalten blitzte es in Mythor auf. Die Umwelt versank. Es gab nur noch den kurzen Traum Fronjas. Erneut brach eine rasende Folge von Bildern über ihn herein. Sie verwirrten ihn. Abermals sah er eine Gruppe von Zaubermüttern, die sich um die Tochter des Kometen drängten. Sie waren jedoch nicht wie im ersten Traum fünf, sondern sechs, und sie drängten sich nicht allein um Fronja, sondern sie bedrängten sie. Mythor stöhnte unwillkürlich auf. Wer war die sechste Zaubermutter? Zaem? Er konnte sie nicht erkennen, und er hoffte, daß sie es nicht war. Wiederum war er nicht in der Lage, Einzelheiten zu erkennen und die Zaubermütter in ihren Regenbogenmänteln voneinander zu unterscheiden. Er sah nur undeutlich, was sie taten. Daß sie Fronja angriffen. Und fast körperlich spürte er ihr Leiden.

				Er schrie entsetzt.

				Und da riß die Traumsendung jäh ab.

				Mythor riß die Augen auf und starrte in die Dunkelheit. Er hörte das Atmen der Gefährten um sich herum, hörte die Bewegungen in der Finsternis. Und wie eine kalte Hand schloß sich Furcht um sein Herz und preßte es zusammen.

				Er wußte, daß er nie wieder eine Traumsendung von Fronja erhalten würde. Es war, als sei sie gerade gestorben.

				Hatte Zaem ihre Absicht ausgeführt und Fronja getötet?

				Die Verzweiflung fraß sich in ihm fest, und er schrie seine Angst um Fronja in die Dunkelheit hinaus.

				Sein Schreien übertönte das furchtbare Gurgeln und Rauschen des Ozeans, als die tote Lumenia in die Tiefe raste. In die Tiefe des Ozeans und ins große Sterben…

			

		

	
		
			
				NACHSPIEL

				Endlich habe ich Kontakt. Endlich antwortet Sosona über die Zauberkugel, und ich fühle ihre Frage. Wer bist du, und was willst du von mir?

				Ich bin Niez, antworte ich ihr, Zaems Grenzhexe auf Gavanque! Ich habe eine wichtige Botschaft für dich!

				Wieder fühle ich ihre Frage. Über die Zauberkugel sind wir nun miteinander verbunden, und ich kann ihr mitteilen, was ich erst vor kürzester Zeit erfahren habe. Ich teile es Sosona mit.

				Zaems Nachricht an mich kommt einem Hilferuf gleich, der mich zutiefst bestürzt hat. Was kann eine Zaubermutter so in Bedrängnis gebracht haben? Das, was bisher geschah, kann es nicht allein sein, vielmehr das, was noch auf sie zu kommt.

				Entersegler haben ihr Luftschiff Zaemora zum Absturz gebracht, in dem sie mit Burra unterwegs zum Hexenstern war. Und nun befindet sie sich mit Burra im Nassen Grab und warnt vor einer furchtbaren Gefahr für Vanga.

				Auch Sosona, Burras Hexe, ist so bestürzt wie ich. Und sie dankt mir für die Benachrichtigung. Vielleicht, antwortet sie mir über die Zauberkugel, ist es noch nicht zu spät, und wir können ihnen helfen!

				Dann gibt es die Verbindung durch die Zauberkugel nicht mehr, und ich bin auf Gavanquernit meinen Sorgen wieder allein. Meine Gedanken kreisen um Zaem und das Nasse Grab.

				Was mag dort geschehen?

				Vielleicht…

				Vielleicht werde ich es eines Tages erfahren…
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